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Dreiundzwanzigster Bericht
des

Vorstandes der historische)] Gesellschaft des Kunst lervercins.

October 1885 — October 1886.

Die erste Versammlung der historischen Gesellschaft fand statt
in Gemeinschaft mit dem naturwissenschaftlichen Verein bei Gelegen¬
heit eines Vortrages, den Herr Bürgermeister Freudenthal aus Soltau
Uber Steinwerkstätten hielt. Im übrigen ist die Gesellschaft in der
Zeit vom 7. Nov. 1885 bis zum 27. Febr. 1886 sechsmal zusammen¬
getreten.

Es hielten Vorträge :
Herr Dr. v. Bippen über Bremen und die Niederlande 1654,

an zwei Abenden.
Herr Professor Dr. Buchenau über ehemalige Ansiedelungen

in der Wetterung. 1)
Herr Dr. Dünzelmann über den Ursprung der bremischen

Ratsverfassung, an zwei Abenden.
Derselbe über das bremische Landgebiet und seine Bewohner,

an zwei Abenden.
Ausserdem berichtete Herr Dr. Herzberg in gewohnter Weise

über die neu eingegangenen Schriften und .machte auf ein¬
zelne interessante Arbeiten besonders aufmerksam.

Die Sitzungen wurden durchschnittlich von 10 Personen besucht.
Ein neuer Band des Jahrbuchs, der 13. der ersten Serie, ist im

Druck begriffen und wird voraussichtlich im Laufe des November er¬
scheinen. Wie üblich, sei auch an dieser Stelle besonders aufmerk¬
sam gemacht auf die Vollendung des IV. Bandes des bremischen
TJrkundenbuches, welches bis zum Jahr 1410 reicht.

Die dauernde Verminderung der Mitgliederzahl veranlasste den
Vorstand zu versuchen, ob nicht durch eine direkte Aufforderung einer
grösseren Anzahl von Mitgliedern des Künstlervereins, die nicht unserm

!) Siehe Bd. 13 S. 85 ff.
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Verein angehören, Wandel geschaffen werden könnte. Der Versuch
hat leider nicht ganz den Wünschen entsprochen. Immerhin haben
von etwa 50 Herren, an welche die Aufforderung gerichtet wurde,
zehn ihren Beitritt erklärt.

Diesem Zuwachs steht nun aber ein Ausfall teils durch den Tod,
teils durch Austrittserklärung von gleichfalls 10 gegenüber, so dass
die Zahl der Mitglieder auf 126 geblieben ist.

Unter den verstorbenen heben wir besonders Herrn Dr. Lib. Post
hervor, der bis auf die letzten Jahre, wo Krankheit ihn hinderte, an
den Sitzungen des Vereins sieh lebhaft betheiligte und durch Mittei¬
lungen aus dem reichen Schatze seiner Erlebnisse, die er mit grosser
Anschaulichkeit und vielem Humor vorzutragen verstand, die Mitglieder
oft erfreute.

Die Rechnung, die von den Herren Dr. jur. J. Kulenkampff und
Dr. jur. Grote revidirt und richtig befunden ist, ergiebt folgende
Resultate:

Einnahme:

Mitgliederbeiträge............. Jb. 756.—
Lesezirkel................... ,, 48.—
Zinsen bis 31. Decbr. 1885 ____ „ 231.75

Jk 1035.75

Ausgabe:

Unkosten der Verwaltung...... Jb. 259.20
Lesezirkel................... „ 50.—
Bücher und Schriften.......... „ 136.90

Jb. 4461Ö
Vermögensstand 1. Sept. 1885". JL 6815.40

„ 1. Sept. 1886 . „ 7405.05
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Vierundzwanzigster Bericht
des

Vorstandes der historischen Gesellschaft des Künstlemreins.

October 1886 — October 1887.

Im Laufe des verflossenen Jahres, seit dem 6. November 1886,
trat die historische Gesellschaft zu sechs Sitzungen zusammen, welche
durchschnittlich von 12 Mitgliedern besucht waren. Die letzte der¬
selben, am 19. März 1887, war der Feier des 2ojährigen Bestehens
der Gesellschaft gewidmet.*)

Abgesehen von kleineren Mittheilungen wurden folgende Vor¬
träge gehalten:

Die falschen Privilegien der Stadt und die Fälschungen der
Chronik von Einesberch-Schene, Herr Dr. v. Bippen, 1)

Das erste kaiserliche Privileg von 1186 und das Weichbild,
Herr Dr. Dünzelmann,

Die topographische Entwicklung der Stadt Bremen, Herr
Dr. Dünzelmann, 2)

Geistliches Recht und geistliche Gerichtsbarkeit (an zwei
Abenden), Herr Dr. Kühtmann. 3)

Endlich hatte unser correspondirendes Mitglied Herr Dr, Schumacher
die Güte, den Vortrag am 19. März zu übernehmen, in welchem er
in übersichtlicher Weise ein Bild entwarf von der Thätigkeit des
Vereins, die bisherigen Arbeiten der Gesellschaft charakterisirte und
die Aufgaben bezeichnete, welche für die Zukunft zu lösen seien. 4)

An die Sitzung schloss sich eine gesellige Vereinigung in Ge¬
meinschaft mit dem Künstlerverein, der an dem Tage sein Stiftungs¬
fest feierte.

Bei Gelegenheit dieser Feier wurden die um die bremische und
hansische Geschichte besonders verdienten Herren Professor Dr.
D. Schäfer in Breslau, Staatsarchivar Dr. Wehrmann in Lübeck und
Dr. Koppmann, Stadtarchivar in Rostock, zu Ehrenmitgliedern, die
Herren Professor Dr. Hugo Meyer in Freiburg i/Br. und Dr. A. Wohlwill
in Hamburg zu correspondirenden Mitgliedern der Gesellschaft ernannt.

*) S. das Protokoll über diese Sitzung in der Anlage.
1) S. Jahrbuch Bd. 13, S. 23 ff.
2) Gedruckt im vorlieg. Bande.
a) Gleichfalls im vorlieg. Bande gedruckt.
4J Ebenso.
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Das 25 jährige Bestehen der Gesellschaft hat nach verschiedenen
Richtungen sehr erfreuliche Anregungen gegeben. Mit lebhafter
Freude nahm der Vorstand die Mittheilung des Herrn Senator Ehmck
entgegen, dass eine Anzahl Bremischer Mitbürger, von dem Wunsche
geleitet, die Herstellung eines zugleich wissenschaftlich gediegenen
und populären, die Geschichte Bremens darstellenden Werkes zu
fördern, dem Vorstande der historischen Gesellschaft am 25. Jahrestag
ihrer Begründung eine Geldsumme zur Verfügung stelle, welche den¬
selben in den Stand setze, einen geeigneten Gelehrten für ein solches
Werk durch Zusicherung eines angemessenen Honorars zu gewinnen. 1)

Der Vorstand fühlt sich veranlasst, auch an dieser Stelle seinen
wärmsten Dank auszusprechen und bemerkt, dass er die von den
Stiftern gewünschten Schritte gethan hat. Es ist Aussicht vorhanden,
dass in nicht allzu ferner Zeit der erste Band einer Bremischen
Geschichte im Druck erscheinen kann.

Sodann gab die Feier Veranlassung, eine historische Ausstellung
zu veranstalten, welche Archivalien, Portraits, Stadtpläne, Ansichten
und andere für die Bremische Geschichte interessante Gegenstände
umfasste. Für dieselbe hatte der Senat zu unserer Dankverpflichtung
den östlichen Theil der oberen Rathhaushalle uns zur Verfügung
gestellt. Die Ausstellung wurde unter Theilnahme einer grossen
Zahl von Mitgliedern des Senats, des Richtercollegs und anderer
Bremischer Behörden und Corporationen am 18. April eröffnet und
fand zu unserer grossen Freude eine so lebhafte Theilnahme, dass
ihre Dauer von 4 Tagen, wie ursprünglich festgesetzt war, auf 7 Tage
verlängert werden musste, und dass nicht nur die Kosten gedeckt
wurden, sondern sich auch ein erheblicher Ueberschuss herausstellte.
Die Zahl der Besucher belief sich auf etwa 3500 Personen, der Ueber¬
schuss beträgt 662 Mark.

Der Umstand, dass auf der Ausstellung verschiedene Portraits
ehemaliger Eathsherren vertreten waren, rief den Gedanken hervor,
diese Portraits, soweit möglich, zu sammeln, um mit ihnen das Sitzungs¬
zimmer des Senats zu schmücken. Ein in diesem Sinne gemachtes
Anerbieten der historischen Gesellschaft, sowie das fernere Anerbieten,
dem Senate zwei im Besitze der Gesellschaft befindliche Portraits zu
schenken, wurde indes vom Senate abgelehnt.

Die Mitgliederzahl der Gesellschaft hat sich von 126 auf 114
verringert.

Durch den Tod verloren wir Herrn Steuerdirector Dierking, unsern
langjährigen Rechnungsführer, einen trefflichen Kenner bremischer
Münzen, der sich namentlich um die Ordnung und Katalogisirung der
Schellhass'schen Münzsammlung grosse Verdienste erworben hat.

!) S. die Widmungsurkunde in der Unteranlage.



Die Rechnung des Jahres, die von den Herren Richter Cordes
und Halenbeck revidirt und richtig befunden ist, ergiebt folgende
Resultate:

Einnahme:
Jk 684. _
n 48

T7* 1 * Ol T\ 1 1 OOPZinsen bis 31. Decbr. 188b. . . . n Oai 12ou . 9AOU

J6. 968 30

Ausgabe.
JS. 211 05
n 40

Bücher und Schriften......... ti UOD

Honorar für das Jahrbuch..... n 348 65
Jk. 1282 70

Deficit Jk 314 40

Historische Ausstellung r.
Jk 1657 05
n 995 05

Ueberschuss ..... Jk 662
ab obiges Deficit. . n 314 40
bleibt Ueberschuss Jb. 347 60

Vermögensstand 1. Sept. 1886.. Jk 7405 05
1. „ 1887.. n 7752 65



Anlage.

Protokoll über die 211. Versammlung der historischen
Gesellschaft des Künstler Vereins.

Feier des 25jährigen Bestehens der Gesellschaft.
Sonnabend 19. März 1887.

Der Vorsitzende Herr Dr. Dünzelmann, gab bei Eröffnung der
Sitzung dem Präsidenten des Künstlervereins Herrn Heinrich Müller
das Wort, welcher im Namen des Vorstandes des K.-V. die Gesell¬
schaft zur Feier ihres 25jährigen Bestehens als Abtheilung des Vereins
beglückwünschte und ihr den Dank dafür aussprach, dass sie durch
Pflege der historischen Interessen allezeit im Sinne des Künstlervereins
gewirkt, dessen Namen insbesondere auch durch die Herausgabe der
„Denkmale der Geschichte und Kunst Bremens" weit über die Mauern
unsrer Stadt hinaus rühmlich bekannt gemacht habe. Der Künstler¬
verein habe zum Zeichen seines Dankes, dem Wunsche der Gesell¬
schaft entsprechend, die bisherigen correspondirenden Mitglieder der
Gesellschaft, die Herren Staatsarchivar Dr. Wehrmann in Lübeck,
Stadtarchivar Dr. Koppmann in Rostock und Professor Dr. Schäfer
in Breslau zu Ehrenmitgliedern der Gesellschaft ernannt. Herr Müller
schloss mit dem Wunsche, dass die historische Gesellschaft fortfahren
möge, die geistigen Interessen Bremens im Sinne des Künstlervereins
zu pflegen.

Indem der Vorsitzende dem Herrn Präsidenten des Künstler¬
vereins den Dank der Gesellschaft aussprach, erinnerte er daran, dass
der Künstlerverein schon einmal, bei Gelegenheit der 25jährigen Jubel¬
feier des hamburgischen historischen Vereins, auf Wunsch der histo¬
rischen Gesellschaft einen um die hansische Geschichtsforschung hoch¬
verdienten Mann, den Archivar Dr. Lappenberg, zum Ehrenmitgliede
ernannt habe.

Der Herr Vorsitzende legte sodann in einem kurzen Vortrage die
vielfachen Wechselwirkungen der auf die allgemeine und auf die lokale
Geschichtsforschung gerichteten Arbeiten dar.
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Herr Senator Ehmok theilte im Namen einer Anzahl Bremischer
Mitbürger mit, dass sie, von dem Wunsche geleitet, die Bearbeitung
einer gemeinverständlichen Geschichte der Stadt Bremen thunlichst zu
fördern, der historischen Gesellschaft zur Feier ihres 25jährigen Be¬
stehens mit einer, von Herrn Senator Ehmck verlesenen, Stiftungs¬
urkunde 1) ein Capital zu überreichen beschlossen hätten, mit dem
Ersuchen, dass der Vorstand gegen Zusicherung eines angemessenen
Honorars einen geeigneten Bearbeiter für das gewünschte Werk ge¬
winnen möge. Die Gesellschaft aeeeptirte das Geschenk mit einem
von dem Herrn Vorsitzer ausgesprochenen warmen Dank an die Stifter.

Auf Antrag des Vorstandes wurde die Ernennung der Herren
Professor Dr. Hugo Meyer in Freiburg i. Br. und Dr. Adolf Wohl¬
will in Hamburg zu correspondirenden Mitgliedern der Gesellschaft
einstimmig beschlossen.

Der Unterzeichnete machte Mittheilung über die für den April
d. J. geplante Ausstellung bremisch-historischer Gegenstände, insbe¬
sondere Bilder, Karten, Pläne, Urkunden, Siegel, Briefe u. dergl. und
fügte hinzu, dass die Absicht bestehe an diese Ausstellung einen Vor¬
trag über die Epochen der Bremischen Geschichte zu knüpfen. 2)

Zum Schlüsse hielt das correspondirende Mitglied der Gesellschaft,
Herr Ministerresident z. D. Dr. H. A. Schumacher einen Vortrag
über die während ihres 25jährigen Bestehens von der Gesellschaft
gethanen Arbeiten und die ihr noch obliegenden Aufgaben. 3)

W. von Bippen.

Unteranlage.

Bremen, im März 1887.

Noch immer fehlt uns eine lesbare Geschichte Bremens.
Ein solches Geschichtswerk, auf der Höhe der heutigen wissenschaft¬
lichen Forschung stehend, dabei durch edle Form, anregende Dar¬
stellung, sowie durch richtige Abwägung und geschickte Behandlung
der wirklich bedeutsamen Vorgänge und Persönlichkeiten auch weitere
Leserkreise zu fesseln geeignet, ein Werk, das den bremischen Familien
und namentlich auch der heranwachsenden Jugend die Kenntnis der
reichen Vergangenheit unserer Vaterstadt vermitteln, ihre Liebe zu
derselben befestigen und sie mit Lust, an ihrem Gedeihen mitzuwirken,

1l S. Unteranlage.
2) Diese Absicht konnte erst im Herbste des Jahres verwirklicht wer¬

den. Siehe den Abdruck des Vortrages im gegenwärt. Bande.
3) Gedruckt im vorlieg. Bande.
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erfüllen kann, wäre des Dankes Vieler gewiss. Damit es thunlichst
bald ins Leben gerufen und zugleich durch einen massigen An¬
schaffungspreis eine weite Verbreitung des Buches unter unsern Mit¬
bürgern erleichtert werde, ist angeregt worden, dass dem Vorstande
der historischen Gesellschaft des Künstlervereins am fünfundzwan¬
zigsten Jahrestage ihrer Begründung, dem 19. März dieses Jahres,
eine Geldsumme übergeben werde, welche denselben in den Stand
setze, für eine solche Aufgabe einen derselben gewachsenen Gelehrten
durch Zusicherung eines angemessenen Honorars zu gewinnen. Nach
Aeusserungen aus dem Kreise des genannten Vorstandes darf ange¬
nommen werden, dass eine in jeder Beziehung befähigte Kraft für
die Arbeit gerade jetzt zu erlangen ist und dass der Vorstand selbst
die ihm beiwohnende Sachkunde bereitwilligst zur Verfügung stellen
wird, um das Erforderliche über die Art der Ausführung mit dem
Verfasser und dem Verleger zu vereinbaren und auf die Durchführung
des Unternehmens in dem angegebenen Sinne mit jeder nach der
Natur der Sache zulässigen Beschleunigung zur Ehre Bremens hin¬
zuwirken.

In Rücksicht hierauf erklären die Unterzeichneten sich bereit,
die neben ihren Namen angegebenen Beiträge für den bezeichneten
Zweck dem Vorstande der historischen Gesellschaft des Kiinstlervereins
mit dem genannten Tage zur Verfügung zu stellen.

(Folgen die Namen und Beiträge.)



I.
Die Epochen der Bremischen Geschichte.

Vortrag, gehalten am 5. November 1887 im Conventsaale
des Künstlervereins

von
W. von Bippen.

Wenn ich es unternehme, im Laufe einer Stunde die
mehr als tausendjährige Geschichte unsrer Stadt an Ihren Ge¬
danken vorüberzuführen, so ergibt sich von selbst die Pflicht,
mich auf eine kurze Charakteristik der Hauptepochen der Ent-
wickelung zu beschränken. Die Jahrhunderte werden an uns vor¬
überziehen, wie die Erinnerungen eines fernen Tages, dessen
Einzelerlebnisse nur theilweis in unserm Gedächtnisse haften
geblieben sind, während doch der Eindruck des Ganzen uns
lebendig vor der Seele steht.

An der Grenzscheide zweier Bildungsepochen des sächsischen
Volkes tritt der Name Bremen im J. 782 zum ersten Male
an's Licht: die erste That, die uns in Verbindung mit ihm
gemeldet wird, ist die Niederstreckung christlicher Priester.
So weit über diesen Zeitpunkt hinaus unser Auge in das Dämmer¬
licht der Vorzeit eindringen kann, sehen wir Germanen in
dieser Gegend sitzen. In kampferfüllten Jahrhunderten, deren
Widerhall noch im Namen unsres heimischen Gaues, des
Wichmodesgaues, d. h. des Gaues der Kampfesfreudigen, uns
entgegentönt, ist der Name der Chauken mit denen der anderen
deutschen Völkerschaften verschwunden, er hat dem der Sachsen
und Friesen Platz gemacht. Aber die Enkel mit dem neuen
Namen bauen doch auf derselben Scholle, auf der die Urgross-

1



2 Die Epochen

väter sassen. Sie haben wol Scharen ihrer Brüder über's Meer
ziehen sehen, an dessen andrer Seite diese neue Reiche ge¬
gründet haben, aber sie haben in all den Jahrhunderten des
Völkergedränges, in dem die alte Welt zu Grunde ging, immer
ihren Boden behauptet. Und mit dem Boden haben sie am
längsten unter allen deutschen Stämmen die Religion ihrer
Väter bewahrt.

Nun aber ist der Franke in's Land gebrochen und mit ihm
ist der stammverwandte Angelsachse Willehad gekommen, um
den Sachsen zugleich ihre Freiheit und ihre Götter zu rauben.
Zweiunddreissig Jahre lang, ein volles Menschenalter, hatten
sie mit den Heeren Karls des Grossen gerungen, längst lag
Willehad schon in seinem, inzwischen muthmasslich wieder
zerstörten Dom zu Bremen begraben, als endlich Erschöpfung
den Frieden brachte. Mit ihm war die für die Zukunft der
deutschen Nation bedrohliche Gefahr beseitigt, dass die Sachsen
auf die Dauer ein von den anderen deutschen Stämmen ge¬
trenntes Dasein führen möchten. Bremen wurde mit dem
ganzen Sachsenlande ein Glied des fränkischen Reichs um die
gleiche Zeit, da Karl der Grosse durch die Erneuerung des
weströmischen Kaiserthums dem Abendlande einen auf Jahr¬
hunderte wirkenden Impuls gab.

Es beginnt die erste Epoche der Bremischen Geschichte,
ein Zeitraum von fast vier Jahrhunderten. Von einer Geschichte
der Stadt kann in ihm jedoch noch kaum die Rede sein.
Wie es, trotz der nun rasch erfolgten Umwandlung des Landes
in eine fränkische Provinz und trotzdem die Nachfolger Willehads
ohne entschiedenen Widerstand eine christliche Kirchengewalt
organisiren konnten, lange Zeit erforderte, bis in den Tiefen
der Volksseele die Erinnerung an die untergegangene Götter¬
welt der Väter vor dem Christenthum erlosch und die alten
Cultusgebräuche dahinstarben, deren Reste Erzbischof Unwan
noch zu Beginn des 11. Jahrhunderts in den Wäldern seiner
Kirchenprovinz fand, so hat es auch einer langen Folge von
Generationen bedurft, bis der sächsische und friesische Bauer
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sich zum Kaufmann umwandelten und aus den alteren Volks¬
elementen ein Bürgerthum erwuchs, der Träger neuer politischer
Aufgaben, mit deren Auftreten erst die selbständige Geschichte
unserer Stadt beginnt.

Schon die äussere Umwandlung des Ortes Bremen in eine
Stadt nahm lange Zeit in Anspruch. Denn die ersten Menschen¬
alter, welche unser Gau in Gemeinschaft mit der deutschen
Nation verlebte, waren unerfreulichster Art und dem Wachs¬
thum nicht günstig. Alle Schicksalsschläge, welche das fränkische
Reich unter den Epigonen des grossen Karl zu erdulden hatte,
musste er mit durchkosten. In fürchterlichen Plünderungszügen
ergoss sich die wilde Jugend Nordeuropas über unsre offnen
Küsten. Und doch wurde diese Drangsal von entscheidender
Bedeutung für Bremen; denn die Zerstörung Hamburgs durch
die Nordmannen im Jahre 845 gab den Anlass, dass der Sitz
des kurz zuvor von Anskar begründeten nordischen Erzbisthums
hieher verlegt und Bremen nun der Ausgangspunkt für die
christliche Mission in Nordeuropa Avurde. Der Missionar und
der Händler haben damals wie heute einander die Wege geebnet
und oft übertraf jener diesen an unerschrockenem Muthe und
an Ausdauer in der Verfolgung seiner Ziele.

Bessere Tage kamen erst herauf, als der Sachsenherzog die
Krone des Reichs empfing und unser Volksstamm, der zuletzt
in die Gemeinschaft der Nation eingetreten war, die Führung
derselben übernahm.

Es begann zugleich die Zeit, wo die deutschen Bischöfe den
wichtigsten Einfluss auf die Reichsgeschäfte gewannen, nachdem
sie von ihrem rein geistlichen Amte zur Begründung weltlicher
Herrschaften fortgeschritten waren. Für die Bremische Kirche
hat diese Entwickelung Erzbischof Adaldag eingeleitet, der
mehr als fünfzig Jahre den Stuhl des heiligen Anskar innehatte.
In der Mission hat keiner grössere Erfolge erzielt als er, aher
er war zugleich der Vertraute der drei Ottonen, drei Jahre lang
der ständige Begleiter Ottos des Grossen in Italien, ein Zeuge
der Kaiserkrönung. Theilnehmer der Goncilien, welche Päpste

i 1*

i



4 Die Epochen

ab und einsetzten, ihm wurde vom Kaiser der entthronte Papst
Benedikt übergeben, um ihn nach Hamburg zu führen. Die
Fülle ausserordentlicher Ereignisse, die einen sächsischen Fürsten
zum ersten Manne des Jahrhunderts machten und unter Theil-
nahme unsres Erzbischofs das Angesicht Europas verwandelten,
musste in geistiger und in materieller Hinsicht von nachhaltigstem
Einflüsse auch auf die Wesermetropole des Erzbischofs sein.

Von nun ab blieb der Weg nach Italien durch alle Jahr¬
hunderte hier bekannt und langsam zwar und so leise, dass
nur geringe nachweisbare Spuren uns erhalten sind, aber un¬
aufhörlich doch strömte eine unerschöpfliche Fülle von Bildungs-
elementen aus der Welt des Südens, aus den Ruinen des Alter¬
thums zu uns herüber.

Für das materielle Gedeihen aber wurde die Erstarkung
des Reichs, das Ansehen, dessen es sich in Europa erfreute,
von unschätzbarem Werthe. Nun erst konnten Sachsen und
Friesen, seit uralter Zeit mit der Meeresschiffahrt vertraut, mit
England und Skandinavien in einen einigermassen regelmässigen
friedlichen Waarenaustausch treten. Das Marktprivileg, welches
der Erzbischof am Ende des 9. Jahrhunderts für Bremen er¬
worben hatte, Hess Adaldag von Otto dem Grossen und seinen
Nachfolgern sich erneuern.

Um den Markt erst erwuchs aus dem Orte Bremen die Stadt,
um die Stadt Wall und Graben, welche dem friedlichen Erwerbe
einige Sicherheit gewährten; denn auch am Ende des 10. Jahr¬
hunderts waren unsere Küsten noch den wilden Plünderungszügen
der nordischen Wikinger ausgesetzt. Im J. 994 erfolgte bei Stade die
grausame Niedermetzlung der sächsischen Landwehr durch die
Nordmannen, welche Adam von Bremen ein Jahrhundert später
als eine Schmach des Reiches bezeichnet. 1) Noch damals lebte die

x) Adam II, 29: pyratae . . . omnes quos in vinculis tenuerunt, meliores
ad ludibrium habentes, manus eis pedesque truncarunt, ac nare praecisa
deforinantes, ad terram semianimes proiciebant. Ex quibus erant aliqui
nobiles viri, qui postea supervixerunt longo tempore, obprobriumimperio
et miserabile spectaculum omni populo.
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Erinnerung an jene Zeit in dem Liede auf den tapfern Sachsen
Heriward fort, der Tausenden von Askomannen in einem unsrer
grossen Moore den Untergang bereitete. 1) Aber die befestigte
Stadt Bremen wurde von diesen Kriegsunwettern nicht mehr
heimgesucht. Und gewiss musste das für Viele ein Reizmittel
sein, um ihr von Urväterzeiten her ererbtes Leben auf dem
platten Lande mit der Sicherheit, welche Wall und Mauer
boten, zu vertauschen. Die Entstehung der ersten Pfarrkirche
neben dem Dom im Beginn des 11. Jahrhunderts 2) beweist die
Zunahme der städtischen Bevölkerung. Einigermassen sichere
Spuren über die Ausdehnung des Verkehrs haben wir doch erst
aus der Mitte des 11. Jahrhunderts, aus der Zeit des grössten
unsrer Erzbischöfe, Adalberts.

Es ist hier nicht der Ort, auf seine Geschichte einzugehen,
aber wir müssen uns wenigstens vergegenwärtigen, welch' uner-
messlichen Einfluss diese grossartige Persönlichkeit auf die
Entwickelung unsrer Stadt geübt hat. Wir verdanken es seinem
jüngern Zeitgenossen, dem schon genannten Meister Adam, mit
dessen Namen so unzertrennlich wie mit dem seines grossen
Herrn der Name unsrer Stadt verbunden ist, dass wir in den
Zustand Bremens um diese Zeit einen wenn auch oberflächlichen
Einblick gewinnen. Wir sehen Adalbert, freilich nicht aus
Interesse für das heranwachsende Bürgerthum, sondern zur Er¬
höhung des Glanzes seine] - Kirche bemüht, die Stadt zu heben. 3)
,,Der Erzbischof war, sagt Adam, so gütig, so freigebig, so
gastlich, so begierig nach göttlichem und menschlichem Ruhm,
dass das kleine Bremen durch seine Tugend gleich Rom namhaft
und von allen Theilen der Erde ehrerbietig aufgesucht wurde,
am meisten von allen Völkern des Nordens. Unter ihnen waren
die entferntesten die Isländer, die Grönländer, die Gesandten

rj Das. cap. 30: Heriward nomen habet, perenni Saxonum laude celebratur.
a) Das. cap. 46: tUiiwanus, 1013—1029) basilicam sancti Viti extra

oppidum construi . . . jussit.
3) Adam III, 9: (Metropolitanus) magnis animi et sumptuum conatibus

pugnans, ut Bremam similem ceteris efliceret urbibue.
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von den Orkneys, welche um Prediger baten." „Aus allen
Ländern, fügt er an anderer Stelle hinzu, besuchten die Kauf¬
leute mit ihren Waaren den Bremischen Markt." 2)

Das aber dauerte nur so lange, wie Adalbert als Vertrauter
Kaiser Heinrichs III. und als Regent des Reichs für den un¬
mündigen Heinrich IV. im Glänze seines unerhörten Glückes
stand. Da konnte er es wagen, unter Hintansetzung der
Sicherheit seiner Stadt deren Mauern niederzureissen, um den
kurz zuvor eingeäscherten Dom, dessen Neubau schon von
seinem Vorgänger begonnen war, in glänzenderer Weise wieder
aufzuführen, da plante er zur Erhöhung des Ruhms seiner
Metropole die Errichtung mehrerer Propsteien, da vermass er
sich sogar, die Natur des Landes zu zwingen und in unserem
nebligen Norden den Rebstock zu pflanzen.

Nun aber schlug auf jenem Reichstage zu Tribur das
Unglück über ihn zusammen, und mit ihm stürzte Bremen in
den Abgrund, den eigne Schuld und der Hass seiner Feinde
dem königlichen Manne gegraben hatten. Ein düstres Bild hat
Meister Adam von den Zuständen gezeichnet, die in Adalberts
letzten Jahren in unsrer Stadt herrschten: ein System der Er¬
pressung, welches bis zur Vernichtung jeglichen Besitzes ging.
Noch zehn bis fünfzehn Jahre später war nach Adams Behauptung
die Stadt von Bürgern, der Markt von Waaren verödet. 3)

Noch war das Geschick der Stadt auf's genaueste mit dem
ihres Herrn verknüpft. Von dem Kampf der Städte um ihre
Freiheit von fürstlicher Gewalt, der eben in den Tagen HeinrichsIV.
in einigen süddeutschen Bischofsstädten begann, ist Bremen erst
mehr als ein halbes Jahrhundert später berührt worden, und

*) Das. cap. 23. Fast dieselben Worte finden sich noch einmal in dem
Zusätze am Schlüsse des 3. Buches.

2) Das. cap. 57: negotiatores, qui ex omni terrarum parte Bremam
solitis frequentabant mereibus.

3) Das. cap. 57: Cerneres eo tempore lamentabilem Bremae tragoediam
in afflictionibus civium etc. . . . Ita civitas a civibus et forum mereibus
usque hodie defecisse videtur.
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auch dann dauerte es noch ein Menschenalter bis er in hellen
Flammen ausschlug.

Erst in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, als Kaiser
Friedrich der Rothbart auf dem deutschen Throne sass, beginnt
die Bremische Bürgerschaft sich politisch geltend zu machen.
In dem Kampfe, den der grosse Weife, Heinrich der Löwe, um
die herzoglichen Rechte in Sachsen führte, ergreift sie gegen
ihn Partei, um nach ihrer Unterwerfung Plünderung und
schwere Busse über sich verhängt zu sehen. 1)

Um die gleiche Zeit, da die letzten Fäden für immer zer¬
rissen, welche das Erzbisthum Anskars mit dem Norden Europas
verbunden hatten, beginnt die Hauptstadt des Stifts ihr selb¬
ständiges Leben. Während der Erzbischof, losgelöst von den
idealen Aufgaben, die ihm einst in der Heidenmission diesseits
und jenseits der Meere gestellt waren, sich mehr und mehr und
endlich ausschliesslich seinen weltlich fürstlichen Pflichten widmet,
und zunächst aus den Trümmern des Reiches Heinrichs des
Löwen sein Territorium abzurunden bestrebt ist, eben in dieser
Zeit beginnt die Herrschaft über seine Hauptstadt ihm zu
entschlüpfen.

Der grosse Kampf zwischen Staufern und Weifen, von dem
Europa widerhallte, hat auch Bremen auf's tiefste berührt.
Kurz nach Beginn dieses Kampfes empfing die Stadt im J. 1186
noch von Friedrich Barbarossa zur Belohnung für die kaiserliche
Gesinnung der Bürger, wie ausdrücklich anerkannt wird, ihr
erstes kaiserliches Privileg. Mit ihm beginnt die zweite Epoche
der städtischen Geschichte, die des Kampfes um die Selbständig¬
keit der Stadt, um ihre Freiheit von bischöflicher Gewalt.

Formell hat diese Entwickelung erst in sehr später Zeit
ihren Abschluss gefunden, materiell ist das Ziel in wenig mehr
als einem Jahrhundert in der Hauptsache erreicht worden; in
jedem Falle müssen wir diese zweite Epoche abschliessen mit
dem Eintreten jenes völlig neuen Elements in die europäische
Geschichte, welches durch die Reformation bezeichnet wird.
- '} S. die Auszüge aus Helmolds Chron. Br. Ub. I Nr. 51.
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Das bischöfliche Fürstenthum, einst von den Ottonen be¬
gründet, um dem drohenden Zerfall der Reichsgewalt Einhalt
zu thun, war jetzt ein Spielball der beiden grossen Parteien
geworden, welche Deutschland zerklüfteten. Eine ganze Reihe
streitiger ßischofswahlen, in denen die Bürger Bremens durchweg
auf der gibellinischen Seite standen, gab ihnen die erste
Handhabe zur Erringung politischer Rechte. Und als endlich
wieder ein Erzbischof kam, Gerhard IL, der mit kräftiger Hand
die Zügel der Herrschaft in dem verwüsteten Erzstifte ergriff,
waren die Bürger seiner Hauptstadt schon zu einer partikularen
Macht geworden, die unbeirrt auch durch gelegentliche Rück¬
schläge ihre selbständigen Ziele verfolgte. Inmitten des staufisch-
welfischen Kampfes hat sich als sicherstes Kennzeichen für die
Mündigkeit der Bürger in unserer Stadt die Rathsgewalt ent¬
wickelt, deren natürliches Bestreben die Beschränkung, wo nicht
Vernichtung der Gewalt des Erzbischofs in Gericht und Ver¬
waltung der Stadt war.

Gleich am Beginn seiner langen und ruhmreichen Regierung
hat Gerhard II. die Kraft des jungen Bürgerthums empfinden
müssen. Als er, um den zerrütteten Finanzen seines Stifts auf¬
zuhelfen, das Schloss Witteborg an der Weser erbauen und von
dort aus einen Zoll erheben Hess, griff im J. 1220 die Bürger¬
schaft zum ersten Male und mit Erfolg zu den Waffen für die
Freiheit ihres Stromes. Und diese Kämpfe um die Freiheit
und die Sicherheit der Weser füllen die inhaltreichsten und
ruhmvollsten Blätter der Bremischen Geschichte der nächsten
Jahrhunderte. Denn grosse Aufgaben erwuchsen dem jungen
(remeinwesen aus dem Widerstreit seiner Interessen mit denen
des Bischofs. Wie es daheim Verwaltung und Rechtspflege zu
usurpiren begann, so musste es auch draussen für die Sicher¬
heit seiner Handelsstrassen sorgen, und das brachte zu den
Conflikten mit dem Bischof andere mit den benachbarten Herren,
den Grafen von Hoya, von Bruchhausen, von Oldenburg und in
noch stärkerem Masse mit den friesischen Völkerschaften, die
um die gleiche Zeit, da Bremen sich aus dem erzbischöflichen



der Bremischen Geschichte. 9

Verbände zu lösen anfing, die alte Grafengewalt karolingischen
Andenkens abschüttelten und in dem gährenden Ringen nach
neuer politischer Gestaltung ihre im Kampf mit einer tumul-
tuarischen Natur erprobten Kräfte zu einer beständigen Gefahr
des Seehandels machten. Bremen hat diese Aufgaben im Grossen
und Ganzen mit einer Consequenz im Auge behalten, die über¬
raschen muss, wenn man sich vergegenwärtigt, wie leicht ein
vielköpfig regiertes republikanisches Gemeinwesen in Schwank¬
ungen geräth. Und freilich hat es an solchen auch bei uns
nicht gefehlt. Noch unter Gerhards II. Regierung hat die kurz¬
sichtige Politik, welche die Stadt 1233 zur Theilnahme an dem
sog. Kreuzzuge wider die Stedinger bewog, ihren Freiheitsbe¬
strebungen einen Rückschlag gegeben, der sich länger als ein
Menschenalter fühlbar machte. 1) Im 14. Jahrhundert haben
schwere innere Kämpfe unter den verschiedenen Elementen der
Bevölkerung ernste Krisen über die Stadt gebracht.

Ein lebhafter demokratischer Zug tritt stärker als in anderen
norddeutschen Städten, wenn ich mich nicht irre, seit Alters in
Bremen zu Tage. Wenn er sich zu Beginn des 14. Jahrhunderts
noch damit begnügte, die ausschliessliche Herrschaft einiger
Familien durch deren Vertreibung zu brechen, ohne auf den
herkömmlichen Bestand der Rathsgewalt Einfiuss zu erwerben,
so machte er sich schon 25 Jahre später durch einen Umsturz
der Verfassung bemerkbar. Ein mehr als hundertköpfiger Rath
bot, wenn auch die Handwerker nur in geringer Zahl in ihn
eindrangen, im zweiten Drittel des Jahrhunderts jeder Laune
einer unbeständigen Bürgerschaft einen bereiten Tummelplatz.
Die sozialen Erschütterungen, welche der in der Mitte des Jahr¬
hunderts auch hier in furchtbarem Masse herrschende schwarze
Tod im Gefolge hatte, wirkten, auch nachdem der Rath auf
seine ehemalige Zahl zurückgeführt war, lähmend auf seine
Autorität. Erst die blutige Revolution von 1366, deren unmit-

!) 1246 erzwang Gerhard II. die Beseitigung des ersten codificirten
Stadtrech„es, welches erst zu Beginn des 14. Jahrhunderts wiederum aufge¬
zeichnet werden konnte. Brem. Üb. I. Nr. 234.
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telbare Früchte nicht den siegreichen Revolutionären, sondern
dem mit ihnen verbündeten Erzbischof zuzufallen drohten, liess
die Bürgerschaft zur Besinnung kommen und brachte für zwei
Menschenalter der Stadt den innern Frieden wieder.

Und schnell wie die Krankheiten des jugendlichen Körpers
sehen wir die Spuren des Jahrzehnte langen Haders überwunden
und eine glänzende commerzielle und politische Entfaltung der
Stadt nach aussen eintreten.

Wenn im 13. und 14. Jahrhundert Bremen sich damit hatte
begnügen müssen, die wilde Kraft der Friesen durch Verträge zu
binden, die doch immer nur auf kurze Zeit sich bewährten, so
konnte es im 15. Jahrhundert dazu fortschreiten, die Gestade
der Weser unter seine eigene Herrschaft zu bringen. Man kann
das erste Drittel des 15. Jahrhunderts wol als die Heldenzeit
der Bremischen Geschichte bezeichnen. Wie wenig wir auch
im Stande sind, die Mittel zu bemessen, welche die Stadt ein¬
zusetzen hatte im Kampfe mit zahlreichen feindlichen Mächten,
dem Erzbischof, fremden Grafen und Herren, den friesischen
Häuptlingen, dem wilden verwegenen Volk der Seeräuber, der
Erfolg zeigt jedenfalls, dass ihre Anwendung die denkbar kühnste
und grossartigste war. Am linken Weserufer gelang der Stadt
die Gewinnung der Herrschaft, freilich nur für eine kurze
Spanne Zeit, am rechten Ufer aber hat sie die damals erworbenen
ausgedehnten Besitzungen durch zwei und ein halbes Jahrhundert
behauptet.

Solche Erfolge wurden aber nicht allein mit dem Schwerte,
mit den Feldschlangen und dem Bussenkrut, dem Pulver, das
damals seine grosse Rolle zu spielen begann, und nicht allein
mit den reichen Geldmitteln der Stadt erreicht, sondern nicht
minder durch eine intelligente Diplomatie, die unter den vielfach
sich durchkreuzenden Interessen der benachbarten Gewalten zu
einer Kunst sich entwickelte.

Es waren selbstverständlich die grossen materiellen Interessen
der Stadt, welche sie zu so ausserordentlichen Anstrengungen
aufforderten; aber die Grösse dieser Interessen gaben ihnen
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doch einen idealen Schwung, dessen Zeugen in mannigfacher
Gestalt noch heute unter uns leben.

Ihm verdanken wir unser Rathhaus, d. h. dessen alten Kernbau
mit den noch heute an ihm prangenden Statuen des Kaisers,
der Kurfürsten, der Weisen des Alterthums, ein stolzer Ausdruck
des selbstbewussten freien Bürgerthums, ihm den reich gezierten
Rathsstuhl, von dem freilich nur ein paar Trümmer erhalten
sind, ihm die Inschrift des Rolandschildes, welche die Freiheit,
die sie den Bürgern verkündet, kühn auf den grossen Sachsen¬
bezwinger Karl zurückführt, ihm jenes köstliche Lied, welches
die Kämpfe unsrer Heldenzeit besingt und den Namen Bremens
von der See bis an den Rhein erklingen liess, ihm die erste
deutsche Chronik unsrer Stadt, die durch warmherzigen Patrio¬
tismus sich so liebenswürdig auszeichnet. Unter diesen Denk¬
malen ist keins merkwürdiger als die Statuen des Kaisers und
der Kurfürsten aus dem ersten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts.
So lebte also doch, trotz des grossen Risses den das sog. Inter¬
regnum durch Deutschland gemacht hatte, der Zusammenhang
mit dem Reiche auch hier noch lebendig im Bewusstsein? Wir
dürfen wol kaum sagen noch lebendig, aber er begann eben
jetzt in der Zeit tiefer Erniedrigung des Kaiserthums sich wieder
zu beleben. Das 15. Jahrhundert hat uns eine ganze Reihe
von Zeugnissen dafür erhalten. Und möglich ist es immerhin,
wenn auch meines Wissens nirgendwo ausgesprochen, dass schon
damals der Gedanke, die bischöfliche Herrschaft durch die Er¬
werbung der Reichsunmittelbarkeit ganz und für immer abzu¬
schütteln, die Köpfe unserer Rathsherren bewegt hat.

Auch nach einer andern Seite sehen wir Bremen jetzt
auf der Höhe seiner Macht aus der abgesonderten Stellung heraus¬
treten, in der es sich unter den Städten lange gehalten hatte.
Es war bisher ein sprödes Glied des Hansebundes gewesen.
Seine Weigerimg sich den Beschlüssen des Bundes zu unter¬
werfen hatte schon am Ende des 13. Jahrhunderts Bremens
Ausschluss aus der Hanse zur Folge gehabt, in die es, nachdem
der Bund selbst ein paar kritische Jahrzehnte durchlebt hatte, erst
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nach siebenzig Jahren wieder aufgenommen wurde. 1) Dann hat
es an dem unglücklichen und an dem ruhmvollen Kriege der
Hanse gegen König Waldemar IV. von Dänemark, aus dem der
Bund durch den Stralsunder Flieden von 1370 erst als dauernde
mächtige Organisation hervorging, freilieh Anthcil, aber doch
nicht ohne Widerstreben, genommen. Erst die gemeinsamen
Gefahren, welche der hansische Handel seit dem Ende des 14.
Jahrhunderts unter der Blüte des Seeraubes der Vitalienbrüder
zu bestehen hatte, haben Bremen langsam und auch jetzt nicht
ohne manchen unerquicklichen Widerstreit an die hansische
Gemeinschaft gefesselt. Der seit uralten Tagen rege Wettstreit
zwischen den gleichartigen Interessen Bremens und Hamburgs,
der auch in dieser Zeit noch gelegentlich in drastischer Form
hervortrat, hat, wenn ich mich nicht irre, diese Zurückhaltung
Bremens vorzugsweise beeinflusst.

In ihren inneren Angelegenheiten besass unsere Stadt seit
der Niederwerfung der Kevolution von 1366 eine fast völlige
Unabhängigkeit von ihrem gnädigen Herrn, dem Erzbischof.

Und diese Unabhängigkeit bewährte sich auch, als im
zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts eine neue Revolution die
Stadt in schwere Gefahren brachte. Höchst lehrreich würde
ein Vergleich dieser Revolution mit der ungleich gewaltsameren
sein, die sechszig Jahre früher den Bestand unseres Gemein¬
wesens erschüttert hatte. Jetzt herrschte unter den Leitern der
Bewegung eine ebenso kühle Besonnenheit, wie damals fantas¬
tische Wildheit; von einer einzigen, doch im strengen Rechte
begründeten Ausnahme abgesehen, der Hinrichtung des Bürger¬
meisters Johann Vasmer, hielten sie sich frei von jeglicher
Gewaltthätigkeit; und dennoch wurden nicht nur, wie damals,
die Hansestädte und einige benachbarte Fürsten, sondern auch

*) Der Ausschluss Bremens aus den hansischen Privilegien hatte in
Folge seiner Weigerung, am Kampfe gegen Norwegen theilzunehmen, 1285
stattgefunden; seine Wiederaufnahme, man muss eigentlich sagen, seine
erste Aufnahme in die hansische Gemeinschaft, die inzwischen auf ganz
neuen Grundlagen sich ausgebildet hatte, geschah 1358.



Kaiser und Reich und selbst jener grosse europäische Congress,
das Baseler Concil auf diesen Handel aufmerksam. Die durch
die Revolution beseitigten Rathsherren und dann die Kinder
des hingerichteten Bürgermeisters waren es, welche mit den
Mitteln der Verhansung, der Reichsacht, des kirchlichen Interdikts,
ja mit direkten feindlichen Angriffen die Schlagadern des Lebens
ihrer Heimathstadt unterbanden. In diesem Treiben offenbart
sich eine das ganze Mittelalter beherrschende Krankheit, ein
Mangel an jener männlichen Gesinnung, die das Leben der
Vaterstadt oder des Vaterlandes höher stellt als die persönlichen
Schicksale. Aber wie wäre es möglich gewesen, dass in den
lokalen Streit, dessen Ursache die finanziellen Schwierigkeiten
bildeten, die aus den ungeheuren Anstrengungen der letzten
Jahrzehnte erwachsen waren, die fernen grossen Gewalten herein¬
gezogen wären, wenn nicht ein moderner Zug der Interessen¬
gemeinschaft durch Deutschland, ja durch Europa gegangen wäre,
wenn es sich in der Bremischen Angelegenheit nicht doch um
mehr als die Finanzcontrole der Stadt, um einen der zahlreichen
Ausbrüche jenes demokratischen Geistes gehandelt hätte, gegen
den alle konservativen Mächte in Staat und Kirche sich ver¬
bündeten? Vor ihnen musste auch die Bremische Bewegung
zurückweichen, um erst nach einem vollen Jahrhundert unter
ganz veränderten Lebensbedingungen sich aufs neue zu regen.

Aber, man konnte wol eine „Eintracht" schliessen und die
Yollmächtigkeit des Raths zur Ecksäule der Stadtverfassung
machen, die Geister konnte man doch nicht beherrschen. Die
gährende Unruhe, welche das 15. Jahrhundert erfüllte, und in
der Wiederbelebung des klassischen Alterthums, wie in der Ent¬
deckung neuer Welttheile, in der Erfindung des Buchdrucks
und der Oelmalerei, in dem reformatorischen Wirken eines Huss
wie in den Reformbestrebungen der grossen Kirchenversamm¬
lungen, in der inconstructiven Ausartung des gothischen Baustils
wie selbst in grotesken Modenarrheiten zum Ausdruck kam.
sie liess sich durch keine Gesetze eindämmen; sie riss die
Herrscher wie die Beherrschten mit sich fort, um endlich un-
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gesättigt von allen Erweiterungen der sinnlichen Welt und der
Welt des Wissens und Könnens, aus den tiefsten Tiefen des
deutschen Idealismus ein neues Zeitalter über Europa aufsteigen
zu sehen.

Die mittelalterliche Religiosität hatte auch in unsrer Bischofs¬
stadt sich völlig ausgelebt. Es gab Kirchen genug und Welt-
und Ordenspriester genug sie zu besingen; an Glanz und Pracht
fehlte es nicht, auch nicht an frommen Stiftungen, von denen
manche noch heute segensreich unter uns fortwirken. Aber
rasch, wie durch ein Erdbeben, versank jene Pracht, verödeten
die Messaltäre, verschwanden die Priester, als das erlösende
Wort von Wittenberg hieher drang. Im Norden Deutschlands
gehörte Bremen zu den ersten Kindern der Reformation, und
Rath und Bürger beeilten sich um die Wette, die neue evange¬
lische Freiheit in Sicherheit zu bringen.

Wir stehen in der dritten Epoche der Stadtgeschichte, der
Zeit der religiösen Kämpfe. Und mit ihnen trat nun ein, wozu
das voraufgegangene Jahrhundert doch nur tastende Ansätze
gemacht hatte, eine enge Verbindung unserer Stadt mit den
Angelegenheiten Deutschlands.

Das krause Durcheinander der Stände des deutschen Reichs,
das durch Maximilians Kreisverfassung eine Art von noch un¬
fertiger Organisation erhalten hatte, war nicht darnach angethan,
die nationale Fiber zu erregen. Es brachte nur das Gefühl
des Gegensatzes der in zahllosen Punkten sich kreuzenden
Interessen zu deutlicher Erscheinung, aber es enthielt kein
Moment, welches trotz diesen Gegensätzen die A^orstellung von
der Einheit der Nation hätte erhalten können. Erst Luther
gab der Nation wieder das Gefühl der Zusammengehörigkeit
er gab dem nationalen Leben erst wieder einen Inhalt, der die
Grenzscheiden überfluthete, ein Interesse das für den Augenblick
alle anderen verschlang. Darum wurde Luther so rasch der
Held der Nation. Schwerlich ist je zuvor auch in unseren
Mauern ein Name so populär gewesen, wie der seine.

Die erste evangelische Predigt kam freilich auf dem Um-
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wege über die Niederlande in unsere Stadt, aber Heinrich von
Zütphen war lange in Wittenberg gewesen, ein vertrauter Freund
des Reformators, und die Verehrung, welche er ihm zollte, spann
sich schnell zu den Herzen seiner Zuhörer hinüber. Seit dem
9. November 1522 war Bremen für die Reformation gewonnen,
und iu demselben Augenblicke war es wieder, was es seit Jahr¬
hunderten nicht gewesen war, ein Glied der Nation im vollen
Sinne des Wortes. Alle grossen Angelegenheiten, die seit dem
Erlöschen des staufischen Kaiserhauses die Nation bewegt hatten,
waren nur wie fernes Wellenrauschen an das Ohr Bremens ge¬
schlagen, neue Impulse hatten sie der Stadt garnicht oder nur
in geringem Masse gegeben. Erst von nun an sollte unsere
Stadt jeden Pulsschlag des nationalen Lebens mitempfinden.

Nicht als wenn sie ihre eigenen Interessen auch nur für
einen Augenblick ausser Acht gelassen hätte. Nein, im Gegen-
theil, jetzt, wo von dem zäh am alten Glauben hangenden
Erzbischof neben allen politischen Gegensätzen auch noch eine
unüberbrückbare Kluft der geistigen Lebensauffassung sie trennte,
trat um so stärker das Verlangen völliger Unabhängigkeit von
ihrem Herrn hervor. Zum ersten Male, soviel wir wissen, wurde
nur sieben Jahre nach Heinrichs von Zütphen Auftreten das
Wort Reichsunmittelbarkeit offen als das Ziel der Stadt ausge¬
sprochen. Aber es fiel gerade in dem Augenblicke, da die
katholischen Mächte nach der sie völlig überraschenden Hoch-
fiuth der reformatorischen Bewegung sich zu besinnen und zum
Kampfe zu rüsten begannen. Es sollten noch Generationen dahin¬
sterben, ehe die Reichsunmittelbarkeit zur Anerkennung kam.

Bremen aber zögerte nicht, in die Rüstungen zum bevor¬
stehenden Kampfe um seinen Glauben und um seine Freiheit
von der „grausam tyrannischen Gewalt des Erzbischofs" so¬
fort mit einzutreten. Es gehörte — neben Magdeburg die einzige
norddeutsche Stadt — zu den Stiftern des Schmalkaldischen
Bundes. Freilich wollte Bremen, wie jedes andere Mitglied des
Bundes, durch denselben auch seine besonderen Interessen wahren^
aber wir dürfen nicht vergessen, dass es zugleich zum Kampfe
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für eine grosse Idee, die Freiheit des Evangeliums, sich ver¬
pflichtete. Und es ist bekannt, wie Bremen diese Verpflichtung
in harter Bedrängniss glänzend eingelöst hat.

Ehe es aber dazu kam, hatte die stürmische Bewegung der
Geister, welche die Reformation entfesselt hatte, noch einmal —
zum letzten Male für lange Zeit — die politische Ordnung des
Gemeinwesens erschüttert. Wie aus den früheren Revolutionen
so ging auch aus dem Aufruhr der 104 Männer die Raths¬
gewalt neu gekräftigt hervor: die Hoffnungen auf eine constitu-
tionelle Mitwirkung der Demokratie am Stadtregiment waren
auf's neue vereitelt; und gewiss zum Glücke der Stadt, die bei
den mannigfachen von Aussen drohenden Gefahren einer ge¬
schlossenen Leitung bedurfte. Zwar war gleichzeitig mit der
neuen Eintracht von 1534 ein vorläufiger Vergleich mit dem
Erzbischof geschlossen worden und durch die ebenfalls gleich¬
zeitige Verkündigung der ersten evangelischen Kirchenordnung
der Bestand der lutherischen Kirche in unseren Mauern an¬
scheinend gesichert, aber noch kurz zuvor hatte der Erzbischof
am burgundischen Hofe in Brüssel eine Intrige angesponnen,
welche sein Erzstift einschliesslich der Stadt Bremen in die
Hände Karls V. spielen sollte, um mit den furchtbaren Mitteln,
welche in den Niederlanden erprobt waren, die katholische
Reaktion auch in den Norden Deutschlands zu tragen. Auch
nach dem Friedensschlüsse verstand es der Erzbischof, seine
Hauptstadt fortwährend in Bedrängniss zu erhalten, während
sie gleichzeitig noch einmal eine Fehde mittelalterlicher Art
um die Sicherheit ihres Stromes gegen einen der kleinen
friesischen Dynasten zu führen hatte. Eben diese Fehde brachte
die Stadt in freundliche Beziehungen zum Kaiser, der in einem
Moment des Friedens sie 1541 mit einer Fülle von Privilegien
überschüttete, die freilich nicht den Namen, aber doch das
Wesen der Reichsumnittelbarkeit enthielten.

Wenn nur pergamentene Betheuerungen in der heftigen
Fluth- und Ebbebewegung der Zeit sich hätten behaupten
können! Sie wurden so leicht zurückgenommen, wie gegeben.
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Und als nun die Stadt, von einem wahrhaften religiösen Hoch¬
gefühl getragen, 1547 im schmalkaldischen Kriege den kaiser¬
lichen Heeren erfolgreichen Widerstand leistete, verwandelte
rasch die Gnade des sonst überall siegreichen Kaisers sich in
die Reichsacht. Erst nach sieben Jahren hat Bremen unter
schweren Opfern den Frieden des Reichs wieder gewonnen,
kurz ehe der Augsburger Religionsfriede 1555 die allgemeine
Waffenruhe brachte.

Mit dieser Waffenruhe trat überall in Deutschland die Er¬
schöpfung der Geister nach der ungeheuren Bewegung des
letzten Menscbenalters grell zu Tage. Sie enthüllte sich in
Bremen nicht anders, als in fast allen Theilen des protestan¬
tischen Deutschlands. Es begann das dogmatische Gezänk der
Theologen, eine der unerquicklichsten Perioden nicht nur der
bremischen, sondern der deutschen Geschichte. Freilich war
das Gezänk nicht ohne tieferen Hintergrund weit von einander
abweichender Lebensauffassungen: Zwang und Freiheit waren
auch hier, wenn auch unausgesprochen, die Losungen der
Parteien, aber in der Haarspalterei der Begriffe, man ist ver¬
sucht zu sagen der Uebergriffe, in welche der Kampf immer
auf's neue und immer schärfer ausartete, ging das ihm zu
Grunde liegende ethische Moment nur zu bald verloren. Theo-
logiscbe Klopffechter, wie jener Tilemann Hesshus, der ob seines
ungezügelten Eifers für die subtilsten Unterscheidungslehren des
Lutherthums in 20 Jahren achtmal aus amtlichen Stellungen,
darunter auch aus einer bremischen, sich verjagt sah, gehörten
sicherlich nicht zu den Förderern echter Religiosität und humaner
Bildung.

Hesshüs ist freilich eins der extremsten Produkte dieses
unfruchtbaren Zelotenthums, aber kleine Hesshuse haben wir
nur zu viele auch in unseren Mauern gehabt. Wenn trotz ihnen
sich die lutherische Orthodoxie in Bremen nicht hat festsetzen
können, so verdanken wir das in erster Linie dem Bürger¬
meister Daniel von Büren dem jüngeren. Er vermochte freilich
nicht zu hindern, dass Albert Hardenberch, gleich ihm selbst

2
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ein Schüler und Freund Melanchthons, der erste, der hier dem
starren Lutherthum entgegentrat, aus Bremen verwiesen wurde,
wol aber verhalf er gleich darauf der gemässigten Lehre zum
Siege. Vor Bürens imponirender und von der Gunst der
Bremischen Bürger getragener Persönlichkeit wich fast der ge-
sammte orthodoxe Rath aus Amt und Stadt. Noch einmal
wiederholte sich das Schauspiel, dass die Rathsherren die Aus-
stossung ihrer Stadt aus der Hanse bewirkten, noch einmal
zogen sie die inneren Streitigkeiten vor den Richterstuhl des
Kaisers, hier freilich diesmal nicht mit dem Erfolge einer neuen
Reichsacht; aber Bürens ruhige Besonnenheit behielt völlig den
Sieg. Als er 1591 hochbetagt nach 53jähriger Amtswirksamkeit
sich zur Ruhe setzte, um zwei Jahre darauf zu sterben, hinter-
liess er seiner Vaterstadt inmitten einer streng lutherischen
Umgebung das Erbe eines weitherzigen und doch von warmer
Religiosität getragenen Melanchthonismus, er hinterliess da¬
neben die Anfänge einer gelehrten Hochschule, die bestimmt
war, jener anticonfessionellen Strömung Bahn zu schaffen. Es
ist nicht Bürens Schuld, wenn dieses Erbe in anderer Weise
realisirt wurde, als in seinem Sinne gelegen hatte.

Die Welt verlangte nach herberer Kost, als der praeceptor
Germaniae sie darbot und als sie einem edlen Humanisten wie
Daniel von Büren mundete. Mitten hineingestellt in den
lodernden Hader des Lutherthums und des Calvinismus musste
Bremen, ob es wollte oder nicht, in das Lager des Letzteren
übergehen, dem die historische Entwickelung zuneigte.

Der Rath hat sich zwar lange gesträubt, formell den Schritt
zuzugestehen, aus der Besorgniss, dass Bremen mit ihm aus
dem Religionsfrieden werde ausgeschlossen sein, sachlich aber
war der Uebergang entschieden, als der Rath, weit mehr aus
politischen als aus religiösen Motiven, im Jahre 1618 der Ein¬
ladung der Republik der Niederlande zu der grossen reformirten
Synode in Dordrecht Folge zu leisten beschloss. Es half nichts,
dass der Rath noch lange hinterher versicherte, die Bremische
Kirche stehe auf dem Boden des Augsburgischen Bekenntnisses,
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im Lutherischen Lager war die hiesige Geistlichkeit längst als
nicht rechtgläubig verrufen, und in ihren eigenen Reihen mehrte
sich die Zahl derer, die in's Lager eines orthodoxen Calvinismus,
der strengen Prädestinationslehre, drängten. Der Umstand, dass
der letzte Erzbischof von Bremen, der streng lutherische Däneu-
prinz Friedrich, gegen den entschiedenen Protest des Raths den
Bremischen Dom im Jahre 1638 dem lutherischen Gottesdienste
wieder öffnete, dass dann der schwedische, demnächst der
hannoversche Besitz des ehemaligen Erzstifts unsern Dom und
einen Theil der Stadt in ebenfalls streng lutherische Hände
brachte, hat religiöse und politische Motive vermischt, um den Cal¬
vinismus allmählich bei uns zur Staatsreligion sich ausgestalten
zu lassen. So wurde Bremen kirchlich von seiner Umgebung
isolirt und diese Isolirung hat manche bittre Frucht getragen.

Mit dieser Ausschau sind wir schon weit vorausgeschritten
in eine neue Epoche der Stadtgesehichte, deren Signatur zwar
auch noch unter confessionellen Motiven steht, aber doch nur
in so weit, als diese auf die gegenseitige Anziehung und Ab-
stossung der grossen europäischen Mächte einwirkten. Wir
begleiten Bremen zwei Jahrhunderte lang durch den Kampf
dieser grossen Mächte.

Seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts lag die Erwartung
eines baldigen blutigen Zusammenstosses der Parteien über dem
Welttheile. Gross und Klein rüstete sich, so gut wie möglich
gegen die künftigen Eventualitäten.

Bremen befand sich nach einer langen, äusserlich vergleichs¬
weise friedlichen Epoche, in blühendem Zustande: Zeuge dessen
der herrliche Schmuck, den man zu Beginn des Jahrhunderts
unserm Rathhause gab, das stattliche Haus, das sich gleich
darauf die Gewandschnoider am Anschariikirchhofe erbauten, nicht
minder eine Reihe schöner Privatbauten jener Zeit und prachtvolle
Epitaphien die noch unsere Kirchenmauern schmücken; den über¬
zeugendsten Beweis liefert das grosse Befestigungswerk, welchem
demnächst die Bremische Neustadt ihre Entstehung verdankte.

Aber die Blüte der Stadt weckte die Begehrlichkeit der
2*
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Nachbaren: der Oldenburger Graf begann seine Zollprätensionen
auf der Weser, die Ursache eines vierzigjährigen Streits und einer
zweihundertjährigen Handelsplage; demnächst erneuerte der
letzte Erzbischof die Ansprüche auf die Unterthänigkeit seiner
ihm längst entwachsenen Hauptstadt. Die drohenden allge¬
meinen Gefahren hatten eine Anzahl der alten Hansestädte zur
Erneuerung ihres nur noch an dünnen Fäden hangenden Bundes
vermocht, in welchem Bremen eine lebhafte Thätigkeit ent¬
wickelte, und dieser neue Hansebund hatte dann mit der aus
furchtbaren Kämpfen phönixgleich emporsteigenden Kraft der
unabhängigen Niederlande ein Bündniss geschlossen. Nun aber
brach das Elend des verderblichsten aller Kriege über Deutsch¬
land herein, alle Berechnungen kluger Politiker über den Haufen
werfend. Der Sieg Tillys über König Christian IV. bei Lutter
brachte 1626 die Kriegsfurie in die nächste Nähe unserer Stadt.

Bald drohte das Restitutionsedikt alle Errungenschaften der
Reformation zu vernichten. Da erschien Gustav Adolf, der
Erretter, auf deutschem Boden. Auch Bremen beeilte sich,
freundschaftliche Beziehungen zu ihm anzuknüpfen, nicht ahnend,
wie schwere Kämpfe es einst mit seinen Nachfolgern zu bestehen
haben werde. Im Grossen und Ganzen kam Bremen noch
glimpflich genug durch das dreissigiährige Kriegsunwetter hin¬
durch; aber noch während seiner Dauer entwickelte sich jene
heftige publicistische Fehde über die staatsrechtliche Stellung
unsrer Stadt, für welche schon zu Beginn des Jahrhunderts
einer unserer ausgezeichnetsten Publicisten, Heinrich Krefting,
die Materialien gesammelt hatte. Sie hatte zur Folge, dass die
schwedische Diplomatie im Münsterschen Frieden die Anerken¬
nung der bereits vom Kaiser ausgesprochenen Reichsunmittel-
barkeit Bremens verhinderte. Bremens staatsrechtliche Lage
blieb in schwebendem Zustande, während der Friede uns die
schwedische Grossmacht nicht nur zum Nachbarn gab, sondern
auch zur Besitzerin eines Theils der Stadt machte und gleich¬
zeitig den Weserzoll des oldenburgischen Grafen unter die
Garantie Europas stellte.
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Aus dieser Lage erst erwuchs unserer Stadt eine der
schwierigsten Perioden ihrer langen Geschichte. Ihr fortge¬
setzter Widerstand gegen den Zoll brachte sie noch einmal
unter die Reichsacht; doch da gleich darauf Schweden Miene
machte, feindselig gegen Bremen vorzugehen, musste sich die
Stadt entschliessen, durch die Anerkennung des Zolls, jenes
Krebsschadens ihres Handels, den Frieden des Reichs zu er¬
kaufen. Und nun, im Jahre 1653, konnte Bremen, unter leb¬
haftem Proteste Schwedens freilich, zum ersten Male Sitz und
Stimme auf dem Reichstage einnehmen. Dem diplomatischen
Proteste dagegen liess Schweden sogleich den mit den Waffen
in der Hand folgen. Die Bremische Frage trat eine Zeit lang
in den \ 7ordergrund der europäischen Politik: in ihr spannen
sich die Fäden zusammen, welche die Interessen der grossen
wie der kleinen Mächte zusammenschürzten oder auseinander
rissen.

Während Bremen zweimal 1654 und 1666 hinter seinem
Festungsgürtel den Angriffen der schwedischen Macht kühnen
Muthes trotzte und selbst draussen keck manchen Strauss mit
den feindlichen Truppen bestand, setzte die Diplomatie des
Raths unter Führung eines Johann Wachmann und eines
Heinrich Meier die europäischen Cabinette in Bewegung: Kaiser
Ferdinand HL, der grosse Kurfürst, die Niederlande, Oliver
Cromwell, die hannoverschen, die westfälischen und die rheini¬
schen Fürsten wurden mit Hülfs- oder Vermittelungsersuchen
bestürmt. Eine Zeit lang schien es, als sollte an der Frage,
ob Bremen ein schwedischer Landstand oder ein Reichsstand
sei, noch einmal die Welt in Flammen gesetzt werden.

Und eben diese Gefahr kam bei dem allseitigen Friedens-
bedürfniss der unglücklichen Stadt zu Hülfe. Wie immer die
Mächte gesinnt waren, niemand war doch gemeint, der ver-
hassten schwedischen Macht auch noch diese Stadt zu gönnen,
von der einst Tilly gesagt hatte, dass ihr Besitzer dem Reiche
viel zu schaffen machen könne. Freilich hat Bremen im Stader
Vergleich, der den ersten schwedischen Krieg abschloss, seine



22 Die Epochen

grossen, durch ein Vierteljahrtausend behaupteten, Besitzungen
an der Unterweser opfern müssen und auch im Habenhauser
Frieden von 1666 seine Anerkennung als Reichsstand bei
Schweden nicht erreicht. Thatsächlich aber hat es die Reichs¬
standschaft von nun an besessen, da die Bedingung des Friedens
von 1666, dass sich die Stadt vom Schlüsse des gegenwärtigen
Reichstags ab bis zum Ende des Jahrhunderts des Sitzes im
Reichstage enthalten solle, dadurch gegenstandslos wurde, dass
der damalige Reichstag erst nach 140 Jahren mit der Auflösung
des Reiches selbst seinen Schluss fand.

Auch in der Folge hat die schwedische Nachbarschaft
unserer Stadt manche Unbequemlichkeit, ja Gefahr verursacht:
die Lebensbedingungen einer Reichsstadt waren eben überall
ungleich schwierigere geworden, seit an Stelle viel gespaltener
kleiner Staatswesen grosse Territorialmächte sich gebildet hatten,
deren Interessensphäre, wie zumal diejenige der schwedischen
Grossmacht, von mannigfachen, dem städtischen Kreise fremden,
Motiven bewegt wurde.

Dennoch hat Bremen von jetzt an bis in die Mitte des
folgenden Jahrhunderts eine im ganzen sehr ruhige Entwicke-
lung genossen. Selbst der nordische Krieg Karls XII. und in
seinem Gefolge der Uebergang des Herzogthums Bremen aus
den Händen Schwedens in diejenigen des kurz zuvor auf den
englischen Thron gelangten hannoverschen Kurhauses haben
die Stadt nicht tief berührt. Die hannoversche Nachbarschaft
brachte nicht viel weniger kleine Reibereien, als zuvor die
schwedische. Nur in einem Punkte zeigte sie sich freundlicher
gesinnt, denn nun endlich im Jahre 1731 erlangte unsere Stadt
durch König Georg II. ihre volle Anerkennung als freie Reichs¬
stadt. Die Gefahren der grossmächtlichen Nachbarschaft blieben
die gleichen und machten sich bei der ersten grossen Bewegung,
welche das Centrum Europas wieder ergriff, im siebenjährigen
Kriege, alsbald fühlbar. Sie machten sich um so tiefer fühlbar,
je mehr die Gemüther seit langer Weile in die philisterhafte
Enge sich eingeschlossen hatten, welche die Zeit der Perücken-
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Herrschaft vor anderen auszeichnet. Man hatte sich an die
Routinewege gewöhnt: selten für den Kaufmann, noch seltener
für den Staatsmann, niemals für den Handwerker gab es einen
Impuls zu freierer Bewegung der geistigen Kräfte. Doctoren-
und Professorenstreitigkeiten nicht um grosse Probleme des
Menschenlebens, sondern um nichtigste Nichtigkeiten und Bön-
hasenjagden bildeten die kümmerliche Unterhaltung der Bürger
der freien Reichsstadt. Unsanft wurden sie durch die Lärm¬
trommel des siebenjährigen Krieges aus dem Schlafmützenleben
aufgeschreckt. Englische, französische, deutsche Einquartierungen
mit all ihrem Unbehagen, ihren Unordnungen und ihrem Lotter¬
leben zwangen die reichsstädtischen Bürger aus ihrem Stillleben
wieder in den Interessenkreis der grossen Welt hinein.

Und der Hubertsburger Friede, der dem Kriegsgetümmel
für fast dreissig Jahre wieder ein Ende machte, schläferte doch
die Gemüther nicht wieder ein. Mochten auch breite Volks¬
schichten in den alten Schlendrian der Zunft- und Zopfstreitig¬
keiten zurückfallen, in anderen blieb doch das durch Friedrich
den Grossen angeregte öffentliche Interesse um so mehr lebendig,
als nun die grosse Periode unserer Literatur einsetzte, an der
man auch in unsern Mauern regen Antheil nahm. Es ent¬
wickelte sich ein geistiges Leben in unserer alten Stadt, wie
man es doch früher nicht gekannt hatte, ein verjüngter Hu¬
manismus, der mit Bewusstsein den allzu breit ausgetretenen
Bahnen eines den Geist in Fesseln schlagenden Dogmatismus
den Rücken wandte, um bei den beiden grossen Lehrmeisterinnen,
der Natur und der Geschichte, in die Schule zu gehen. Ins¬
besondere haben die Naturwissenschaften sich damals in Bremen
einer fruchtbaren Förderung zu erfreuen gehabt, deren Resultate
noch das Leben der Gegenwart bereichern.

Und nun begann gleichzeitig der Amerikanische Unab¬
hängigkeitskampf, der die Blicke über den Ocean lenkte, und die
einmal erwachte geistige Lebendigkeit brachte durch ihn der
Handelsstadt reichen Gewinn, indem sie unsere Kaufmannschaft
zu raschem Beschreiten der neueröffneten Handelswege nach



24 Die Epochen

der jungen Republik antrieb. Erst das Ende des vorigen Jahr¬
hunderts hat Bremen, wie Hamburg, auf die Bahnen des Welt¬
handels geführt, den andere schon seit drei Jahrhunderten be¬
schritten hatten.

Mitten in diese glückliche Entwickelung fiel die Kunde vom
Ausbruche der französischen Revolution, hier wie in grossen
Thailen Europas anfänglich mit jenem Jubel begrüsst, zu dem
befreiende Thaten empfängliche Gemüther stimmen. Hatte man
auch bei uns freilich nicht über einen b'hüsaugeri schon Despo¬
tismus zu klagen, dem nun das wolverdiente Ende bereitet
werden sollte, so hatten doch Literatur und Wissenschaft, die
neuen Handelswege und die Theilnahme an dem grossen poli¬
tischen Leben ein Gefühl des Weltbürgerthums erzeugt, das
aus den ersten Stürmen der Revolution wahlverwandte Klänge
zu vernehmen glaubte.

Die Enthusiasten mussten bald verstummen unter dem
furchtbaren Ernst der Erschütterungen, die das alte Europa
über den Haufen warfen. Eine Zeit lang wähnten die Hanse¬
städte, dass die Garantie ihrer Neutralität dem Weltensturze an
ihren Grenzpfählen Halt gebieten werde. Aber es war eben ein
Wahn. Nun aber fassten inmitten des allgemeinen Zerfalls
unsre Staatslenker den kühnen Entschluss, aus der Theilung der
Welt auch für Bremen einen Gewinn zu ziehen. Es hat freilich
Müh und Arbeit und manchen tiefen Griff in den Staatssäckel
gekostet, Jahrelang musste Georg Gröning in Rastatt, Paris
und London, andere in Berlin, andere auf dem verlöschenden
Reichstage in Regensburg die Interessen unseres kleinen Gemein¬
wesens begehrlichen Fürsten und Ministern gegenüber ins Licht
setzen. Aber endlich gelang es doch, durch den Reichsdepu-
tationshauptschluss des Jahres 1802 die mitten in die Stadt
und in das städtische Gebiet hineinragenden hannoverschen
und oldenburgischen Besitzungen für Bremen zu erwerben und
nun zum ersten Male dem Bremischen Staatswesen einen wol
abgegrenzten Körper zu verschaffen. Unter fortdauernden Kriegs¬
wettern stürzte wenige Jahre darauf das alte deutsche Reich



der Bremischen Geschichte. 25

zusammen, und Bremen sah sich auf dem sturmgepeitschten
Ocean der Zeit als ein souveräner Staat umhergeworfen. Nicht
Viele theilten die Zuversicht des alten Senators Vollmers, der
damals meinte: „wi boossein dar wol dör'. Wenn diese Zu¬
versicht, freilich nach schwersten Erfahrungen, endlich nicht
trog, so war das in erster Linie, wie allgemein bekannt ist, das
Verdienst des Mannes, der zu Beginn des Jahrhunderts als
27jähriger an das Steuerruder unseres Staates mitberufen war,
Johann Smidts. Freilich vermochte auch er dem Sturm nicht
zu gebieten, der nach mannigfachen Versuchen, den Hanse¬
städten inmitten der sich überstürzenden Neugestaltungen eine
selbständige Zukunft zu sichern, endlich im Spätherbst 1810
erbarmungslos sie hinwegfegte, nachdem die Grundlagen ihrer
materiellen Existenz durch Napoleons Prohibitivsystem längst
erschüttert waren. Aber kaum hatte die Befreiungsstunde ge¬
schlagen und den Vierzigjährigen am 6. November 1813 wieder auf
den Rathsstuhl seiner geliebten Vaterstadt erhoben, als für
diese mit dem AVillen auch die Thatkraft gewonnen war, ihr
ein neues, ihrer langen Vergangenheit entsprechendes Leben
zu schenken.

Die schicksalsreiche Epoche unserer Stadtgeschichte, die im
17. Jahrhundert mit dem Kampfe um die Reichsunmittelbarkeit
begann, konnte nicht schöner enden, als durch die selbständige
Theilnahme der Söhne, unserer Stadt an dem grossen nationalen
Befreiungskriege, aus dem das neue Deutschland hervorging,
freilich nicht so hervorging, wie es dem Ideal der Zeit und der
Nachwelt entsprach, immerhin doch der Anfang zu der Neuge¬
staltung, der wir uns heute erfreuen.

Ich würde Ihre Aufmerksamkeit ermüden, wenn ich Sie
aufforderte, mich auch noch durch die neueste Epoche unserer
Geschichte zu begleiten. Ihre Avesentlichsten Züge stehen vor
Ihrer Aller Augen: die Beseitigung des drückenden Weserzolls,
die Gründung Bremerhavens, die Umwandlung unsrer Verkehrs-
Mittel und -Wege, die inneren Verfassungskämpfe, die Hinweg¬
räumung der alten Schranken wirthschaftlicher Freiheit, die
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Theilnahme an den Kämpfen um die Neugründung des
deutschen Staats. Arbeitsreich und mühevoll sind auch die
letzten zwei Menschenalter unsrer Vergangenheit gewesen, aber
selten im langen Laufe ihrer Geschichte hat unsere Stadt eine
im ganzen so friedliche Epoche durchlebt und, wenn ich richtig
urtheile, niemals eine glücklichere.

Arbeitsreich und mühevoll wird auch die Folgezeit, will's Gott,
immer bleiben. Wir stehen eben jetzt vor materiellen Aufgaben,
wie sie grösser und einschneidender kein früheres Jahrhundert
gekannt hat. Auch wir könnten im Hinblick auf sie und auf
die dornigen Wege, die hinter uns liegen, wol mit Göthe dem
Schwager Kronos zurufen:

Nun schon wieder
Den erathmenden Schritt
Mühsam Berg hinauf?

Aber wir wollen auch mit ihm hinzufügen:

Auf denn, nicht träge denn,
Strebend und hoffend hinan!



II.
Die topographische Entwickelung der Stadt

Bremen.
Von

Ernst Dünzelmann.

Die Bisthümer in Sachsen sind, wie wohl allgemein zu¬
gegeben wird, von Karl dem Grossen an Orten errichtet, welche
bis dahin als heidnische Cultusstätten berühmt gewesen waren.
Nicht minder darf es als ausgemacht gelten, dass diese Cultus¬
stätten ihren Ursprung und ihre Bedeutung der günstigen
geographischen Lage, d. h. dem Umstände verdankten, dass sie
den Kreuzungspunkt zweier oder mehrerer Hauptheerstrassen
bildeten.

Schwieriger ist es sich von den Bedingungen Rechenschaft
zu geben, von denen die Richtung der Strassen abhing. Denn
nicht überall hegen die Gründe so zu Tage, wie etwa bei der
uralten Strasse, welche den von der Natur vorgezeichneten Weg
durch die Pässe von Minden und Bielefeld einschlug. Für die
Beurtheilung der Frage, weswegen gerade Bremen zum Knoten¬
punkt wichtiger Heerwege geworden ist, dürften folgende Ge¬
sichtspunkte massgebend sein.

Von der Unterelbe her erstreckt sich, eine Zeit lang neben
der Oste, in fast südlicher Richtung ein ausgedehntes Sumpf-
und Moorgebiet, welches in immer breiteren Massen sich zwi¬
schen die östliche und westliche Geest schiebt, um in der Nähe
von Bremen die gleichfalls sumpfige Wummeniederung und das
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rechte Weserufer zu erreichen. 1) So würde das Land zwischen
Lesum und der Elbmündung gegen die östlichen Gebiete fast
völlig abgeschlossen sein, wenn nicht an zwei Stellen die Pässe
von Hechthausen und Bremervörde eine bequeme Verbindung
nach Osten darböten. In ähnlicher Weise erschwerte im Westen
die Weser den Verkehr oder machte ihn unmöglich; denn gleich
unterhalb Vegesack tritt auch auf der rechten Seite das hohe
Geestufer zurück, nachdem es auf der linken sich "schon ober¬
halb vom Flusse entfernt hatte. Dadurch wird dem Strom die
Möglichkeit gewährt mit zahlreichen breiten, verhältnissmässig
tiefen Armen ein weites Flachland einzunehmen und zu Zeiten
völlig zu überschwemmen. Wer also die inselartig abgeschlossene
Geest zwischen Unterweser und Unterelbe verlassen wollte, um
nach Westen oder Süden zu ziehen, für den gab es nur einen
einzigen Weg. Es ist die Dünenkette zwischen Lesum und Achim,
welche wie eine natürliche Brücke den Uebergang über die Niede¬
rung ermöglicht und die Verbindung zwischen dem östlichen
und westlichen Geestrücken herstellt. Auf dieser Dünenkette
liegt Bremen.

Nicht minder wirkte die natürliche Bodenbeschaffenheit auf
die Richtung der west-östlichen Strasse bestimmend ein. Von
der unteren Ems ostwärts ist zwischen den Mooren Ostfries¬
lands und des Saterlandes nur ein Weg möglich, der von Leer
nach Oldenburg führt und in seiner Verlängerung ungefähr
Bremen trifft. Allein die Leer-Oldenburger Heerstrasse ist nur
von lokaler Bedeutung; wichtiger war ein alter Handels weg
zwischen dem Rhein und der unteren Elbe und weiter bis zur
Ostsee. Von der mittleren und oberen Lippe aus lässt sich die
Elbe bei Hamburg am bequemsten auf einem Wege erreichen,
der durch den Pass von Bielefeld und Minden läuft und die
Umgegend von Bremen nicht berührt. Aber schon die Bewohner
des Gebiets an der unteren Lippe mussten, wenn sie den kür¬
zesten Weg einschlagen wollten, eine andere Verbindung suchen.
Dasselbe gilt selbstverständlich für die weiter nach Norden

!) Vergl. W. 0. Focke, Bremer Nachrichten vom 29. Dec. 1882.
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Wohnenden. Für diese war nun aber das am linken Emsufer
sich ausdehnende Bourtanger Moor ein absolutes Verkehrs 1
hinderniss. Erst am südlichen Ende desselben bei Rheine war
eine Verbindung nach Osten möglich.

Im Westen sperrten die weiten Moore zwischen dem Dümmer
und der Weser den Weg und Hessen nur einen schmalen Raum
für die Strasse Diepholz - Lemförde, welche weiter in südwest¬
licher Richtung nach Osnabrück lief und mittelst des Passes
von Iburg den Teutoburger Wald überschritt. So war das
ganze Land nordwärts der Lippe für seinen Verkehr nach der
Unterelbe und Ostsee auf die Strassen angewiesen, welche über
Osnabrück und Rheine nach Hamburg führten. Ihre Richtung
im Einzelnen war wieder durch die Hindernisse bedingt, welche
Moor und Sumpf boten. Doch kommt es darauf weniger an
als auf das Anerkenntniss, dass beide Wege in der Gegend von
Bremen — nehmen wir eine weite Strecke — zwischen Vegesack
und Verden die Weser überschreiten mussten. Nun scheint es,
dass der Weg Osnabrück-Diepholz erst später Bedeutung gewann,
während in früherer Zeit der Verkehr von Osnabrück in nörd¬
licher Richtung über Wildeshausen ging. Hier traf die Osna¬
brücker Strasse mit der von Rheine kommenden zusammen,
um vereint mit ihr bei Delmenhorst in den Oldenburger Heer¬
weg einzumünden.

Heutigen Tages läuft die Chaussee von Delmenhorst über
Huchtingen in grader Linie auf Bremen. In der Voraussetzung,
dass es früher ebenso gewesen sei, hat man die Ansicht aus¬
gesprochen, Bremen habe sich deswegen vorzüglich zum Ueber-
gang über den Fluss geeignet, weil die Flussmarsch, die ober¬
halb und unterhalb Bremens etwa 12- 15 km. breit ist, hier
so sehr eingeengt wird, dass die Entfernung von den Dünen
bei Bremen bis zum gegenüberliegenden Huchtinger Sande nur
etwa 8 km. beträgt. 1) Allerdings hat dieser Gesichtspunkt seine
Berechtigung und lässt namentlich die Gegend von Verden,

J) s. W. O. Focke, a. a. 0.
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die Thedinghäuser Marsch, als ungeeignet für eine Heerstrasse
erscheinen, allein dass er nicht den Ausschlag giebt, erhellt
aus einer Urkunde 1), durch die wir zufällig wichtige Auskunft
über die hier erörterten Fragen erhalten. Im Jahre 1311 nämlich
verpflichten sich die Grafen von Delmenhorst die Strasse von
Delmenhorst nach Huchtingen für Wagen und Fussgänger in
Stand zu setzen und zu befrieden, wogegen die Bremer sich zu
einer gleichen Leistung für die Strecke von Huchtingen bis zu
ihrer Stadt erbieten; der bisher gemeinschaftlich unterhaltene
Weg durch das Stedingerland soll in Zukunft in seiner bis¬
herigen Eigenschaft als Heerweg eingehen. Zwar bezeichnet
die Urkunde nicht näher, welche Ortschaften des Stedinger-
landes die alte Strasse berührt habe, aber da im 13. Jahrhundert
wiederholt Ochtum 2) als Malstätte bei Verhandlungen zwischen
den Oldenburger Grafen und Bremen genannt wird, so kann
kein Zweifel sein, dass bei Ochtum der Uebergang über den
gleichnamigen Fluss stattfand. Eine Bestätigung erhält diese
Annahme durch eine Nachricht der Rasteder Jahrbücher bei
Ehrentraut, Friesisches Archiv II, S. 265: Unde pro suis pro-
pugnaculis fossatum magnum, Stengravo dictum ab Oghtmunde
euntem usque Lintov fodientes ad instar magnae domus in
altitudine, littus eius intrinsecus posuerunt, feceruntque pontem
supra Oghtmundam valde fortem. Die Ereignisse, von denen
die Rede ist, fallen um das Jahr 1230. Auch hier ist nicht
ausdrücklich Ochtum als der Ort genannt, wo die Brücke ge¬
baut wurde, doch ergiebt der Zusammenhang, dass es nur
Ochtum selbst oder die nächste Umgebung gewesen sein kann. 3)

Welches waren nun die Gründe, dass die alte Strasse, statt
den nächsten Weg einzuschlagen, in einem grossen Umweg

1) Br. Urkb. II. 115.
2) Br. Urkb. I. 223 vom Jahre 1243: Si vero predictorum articulorum

aliquis infractus fuerit, proinde infra XIIII dies in Ochtmvmde conveniemus.
Vergl. I. 260, 307, 470.

3) Vergl. Schumacher, die Stedinger S. 234 ff. Nicht weit unterhalb
Ochtum ist die Mündung des Flusses, etwas oberhalb die Grenze Stedingens.
Vergl. Buchenau, S. 28.
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über Ochtum Bremen erreichte ? Der gerade Weg über Huch-
tingen durchschneidet im rechten Winkel die Ufer der Ochtum,
eines ehemaligen Weserarmes, und würde in einer Zeit, wo man
noch keine Deiche kannte, den winterlichen Fluten seine volle
Breitseite geboten haben. Noch heute verursacht grade diese
Strecke trotz aller Eindeichungen grosse Kosten; in alter Zeit,
wo die Strassen in sumpfigen Niederungen auf Dämmen laufen
mussten, wäre der Strassendamm alljährlich von den Fluten
fortgeschwemmt. Dämme, welche neben dem Flusse herliefen,
waren nicht in gleicher Weise der Vernichtung preisgegeben.
Man blieb daher bis Ochtum, in dessen Nähe sich ein Geest¬
streifen erstreckt, auf dem linken Ochtumufer, überschritt hier
den Fluss und brauchte jetzt nur auf kurzer Strecke zwischen
Ochtum und Weser die Strasse der vollen Gewalt des Wassers
auszusetzen. Einen Uebergang über die Weser in der Richtung
auf Vegesack verbot ohne Zweifel die Breite und Tiefe des
Stromes. So zog man stromaufwärts am linken Weserufer, um
bei der ersten bequemen Furt auf das rechte Ufer hinüber zu
gehen. Ein seichtes Flussbett und die nahe ans Ufer tretenden
Dünen empfahlen Bremen. Man darf sich durch den heutigen
Anblick des Stromes, der zwischen hohen und engen Ufern
eingezwängt mit reissendem Lauf an den Pfeilern der alten
Weserbrücke vorbeieilt, nicht täuschen lassen. Vor der Anlage
von Deichen, die frühestens in das 12. Jahrhundert zu setzen
ist, ergoss sich die Weser in einer grossen Anzahl von Armen
durch das Bremische Gebiet 1), so dass der einzelne Flussarm
wenigstens im Sommer nicht allzu tief sein konnte, im Winter
und Frühjahr aber war der Verkehr ohnehin durch Ueber-
schwemmungen unterbrochen.

Die zweite Hauptheerstrasse, von der oben die Rede war,
führte von Osnabrück über Diepholz nach Bremen. Ob sie
schon in ältester Zeit vorhanden war, mag dahingestellt bleiben,
jedenfalls erkannte man im späteren Mittelalter ihre Bedeutung,

l) Buchenau, die freie Hansestadt Bremen, S. 23 ff.
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wie die Anlage der Veste Diepholz beweist. Heutigen Tages
läuft sie über Brinkum und Kattenthurm. Allein die früher
erörterten Gründe verbieten die Annahme, dass diese Richtung
die ursprüngliche gewesen ist, vielmehr wird sie Weyhe berührt
haben. Wie Ochtum für die Grafen von Delmenhorst, so war
Weyhe für die Grafen von Hoya die Malstätte, wo sie ihre
Streitigkeiten mit der Stadt Bremen schlichten liessen. 1) Schon
in der Mitte des 13. Jahrhunderts wird es als Zollstätte er¬
wähnt 2), lag also an einer besuchten Strasse. Bei Weyhe rückte
die Geest nahe an die Ochtum; überschritt man sie, so
gelangte man. zwischen Ochtum und Weser und in gleicher
Richtung mit den Flüssen über Arsten nach der Furt, welche
zu den Dünen bei Bremen führte. Ein sofortiger Uebergang
über die Weser bei Dreye empfahl sich nicht, weil die aus¬
gedehnte Arberger Marsch zwischen Fluss und Dünen sich
ausbreitet.

In ihrem weitern Lauf nach Osten schlug die Heerstrasse
den Weg über Borgfeld und Lilienthal ein 3); doch ist darauf
in diesem Zusammenhang nicht weiter einzugehen. Ohne Frage
musste jeder Ort, an*dem so wichtige Verkehrswege sich kreuzten,
eine hervorragende Bedeutung gewinnen. Bremen war noch
dadurch besonders ausgezeichnet, dass es unmittelbar an einem
breiten, schiffbaren Fluss, in nicht zu grosser Entfernung vom
Meere gelegen war. Und doch verdankte Bremen sein Empor¬
blühen noch einem anderen Umstände. Denken wir uns statt
der schmalen Dünenkette, auf der Bremen lag, eine breite, un¬
fruchtbare Fläche, von etwa einer halben Stunde Ausdehnung,
so würde hier schwerlich eine bedeutendere Stadt erwachsen
sein. Erst die grossen Weiden, die theils auf den vom Fluss

!) Br. Urkb. III. 134, 135 vom Jahre 1359: Vortmer ys jhengherleyge
scele twischen us unde den vorenompden bürgeren, dar scole wy twe to
setten unde de borghere ock twe, de soolen riden toWeyge unde uns dar
umme vorscheden in rnynne ofte an rechte bynnen achte daghen . . .

2) Hodenberg, Höver Urkb. VH. 10.
3) Buchenau, S. 45.
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gebildeten Werdern und Marschen sich befanden, theils im
Nordosten der Stadt lagen und unter dem Namen der Bürger¬
weide bekannt sind, machten überhaupt die Entstehung eines
grösseren Ortes möglich. Ja, man kann sagen, selbst in heid¬
nischer Zeit würde Bremen sich nicht zu einer Malstätte geeignet
haben, wenn nicht die trefflichen Weiden bei den mehrere Tage
dauernden religiösen und politischen Versammlungen Unterhalt
für die Pferde der oft aus grösserer Entfernung kommenden
Volksgenossen gewährt hätten.

Es ist schon an einer anderen Stelle 1) darauf hingewiesen
worden, dass die mancherlei Spuren, welche noch heute Bremen
als alte Cultusstätte erkennen lassen, die Hoffnung erwecken,
dass wir in diesen Abschnitt der Vorgeschichte Bremens noch
einmal eine genauere Einsicht erhalten. Hier sei nur daran
erinnert, dass die Aufgrabungen beim Bau der neuen Börse
mehrere Urnen aus der Domsdüne zu Tage förderten 2) zum
sicheren Beweise, dass hier einst eine heidnische Begräbniss¬
stätte gewesen ist. 3) Die Domsheide trug in älterer Zeit den
Namen Wulferichsheide 4) und war eine Malstätte, auf welcher
wiederholt zwischen dem Erzbischof oder dem Capitel und dem
Rathe Verhandlungen gepflogen wurden. Dass dieser Platz mit
seiner grossen Linde, der innerhalb der Domimmunität lag, für
dieselbe als Gerichtsstätte diente, ist anzunehmen, aber nicht
nachweisbar. Welche Bedeutung aber der Wulferichsheide 5) im

1) Brem. Jahrbuch XIII, S. 39 f.
2) Brem. Jahrbuch I S. 29.
;l) Das gleiche wird über den Domshügel in Münster berichtet S.

Tibus, die Stadt Münster, S. 4.
4) Lappenberg, Brem. Gesehichtsquellen S. 136: Des quam die ereze-

bisscup binnen Bremen. Dar qu;im die rad by eine under der linden uppe
der Wulverickes heyden Dass die Wulferichsheide gleichbedeutend sei
mit der Domsheide, wird nicht ausdrücklich gesagt, ergibt sich aber aus
mehreren Stellen von Daniel von Bürens Denkelbuch, vergl. auch Louwe,
Aufruhr S. 51: Myt des quam de erb. radt uth deme radtstole up de heyde
by de groten linden.

5) Auch in Dortmund wird auf dem Wulferichskampe Gericht gehalten.
S. Frensdorff, Dortmunder Statuten, Einleitung S. XCII Anm. 9.
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heidnischen Alterthum zukam, ist nicht ersichtlich, einstweilen
nicht einmal zu vermuthen.

Seit die Sachsen zum Christenthum übergetreten waren,
wurde die Domsdüne und die Wulferichsheide, bisher Stätten
heidnischer Gottesverehrung, der Mittelpunkt des neuen kirch¬
lichen Lebens. Eine christliche Kirche und die Wohnung der
Geistlichen wurde hier erbaut. Noch dauerte es fast 200 Jahre, 1)
bis auch eine Laienbevölkerung von Kaufleuten und Handwerkern
sich zwischen der Dünenkette und der Weser ansiedelte. Und
wieder etwas später aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts er¬
halten wir die erste Kunde über Befestigungen, durch die man
Bremen gegen Feinde zu schützen suchte. Adam von Bremen
berichtet nämlich II. Cap. 31 aus der Zeit des Libentius, der
von 988—1013 Bischof war: In metu erant omnes Saxoniae
civitates; et ipsa Brema vallo muniri coepit firmissimo.

Ferner II. Cap. 46: Ipso tempore (des Unwan 1013—1029)
ferunt aggerem Bremensis oppidi firmatum contra
insidias et impetus inimicorum regis.

II. 66: Tunc magnum opus et utile ingressurus murum
civitati circumdare voluit (Hermannus 1032—1035.)

II. 67: Deinde (Bescelinus 1035—1045) murum civitatis
ab Herimanno decessore orsum in giro construens, in ali-
quibus eum locis usque ad propugnacula erexit, alias quinque
aut septem cubitorum altitudine semiperfectum dimisit. Cui
ab occasu contra forum porta grandis inhaesit super-
que portam firmissima turris, opere Italico munita, et septem
ornata cameris ad diversi oppidi necessitatem.

Endlich HJ. Cap. 3 von Adalbert: Statim murum civitatis
a decessoribus orsum et quasi minus necessarium destrui fecit
iussitque lapides in templo poni. Nam et turris speciosa, quam
diximus septem cameris ornatam fuisse, tunc funditus est diruta.

So erwünscht diese Angaben an sich sind, so fehlt doch
viel, dass man aus ihnen ein Bild von dem Umfang der Be-

v) Bis 965. S. Brem. Jahrbuch XIII. S. 42.
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festigungswerke gewinnen könnte. Dazu kommt, dass das rich¬
tige Verständmas der angeführten Stellen Adams durch eine
auf angeblich alte Ueberlieferung sieh stützende Annahme er¬
schwert wurde, wonach das von der Balge umflossene Gebiet
als der älteste Stadttheil, die Balge selbst als Befestigungsgraben
zu betrachten sei. Da mit dieser Annahme die einzige genaue
und desshalb werthvolle Ortsangabe Adams, dass die Mauer
im Westen gegen den Markt hin ein hohes Thor gehabt habe,
nicht in Einklang zu bringen war, blieb sie unverstanden und
unbeachtet. Und doch lassen sich aus ihr die wichtigsten Auf¬
schlüsse gewinnen. Es ergibt sich zunächst, dass das von der
Mauer umgebene Gebiet im Osten des Marktes lag, d. h. die
Domfreiheit, wenigstens einen Theil derselben, umfasste. Es
ergibt sich ferner, dass der Markt und der im Westen an
den Markt stossende Stadttheil nicht ummauert war. In das
rechte Licht treten diese Ergebnisse allerdings erst bei einem
Vergleich benachbarter Bischofsstädte.

Für Münster ist nachgewiesen, dass die Domimmunität seit
dem 11. Jahrhundert mit einer Mauer umgeben war, deren
Ueberreste sich bis in die neueste Zeit erhalten haben. 1) Der
Graben, der sich um die Mauer zog, gab im 13. Jahrhundert
Anlass zu langwierigen Streitigkeiten zwischen den Bürgern
und den Bewohnern der anstossenden Curien. 2) Spuren des
Grabens sind an manchen Stellen noch jetzt zu erkennen. Die
weitere Frage, ob auch die älteste eigentlich städtische Ansied-
lung, die den Prinzipalmarkt und die angrenzenden Strassen,
die spätere Lambertipfarre, umfasste, eine besondere Befestigung
gehabt habe, lässt Tibus unentschieden. 3) Doch sprechen manche
Gründe dafür, wie denn Kindlinger es für unzweifelhaft hält.

Umgekehrt ist durch die Untersuchungen von Stüve 4) nach¬
gewiesen, dass in Osnabrück die Domfreiheit und das Markt-

J) Tibus, die Stadt Münster, S. 61 f.
2) Wilmans, Westf. Urkb. III. 751.
3) A. a. 0. S. 211.
4) Mittheilungen des historischen Vereins zu Osnabrück IV. S. 321 ff.
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gebiet durch e,inen Graben umschlossen wurden. Ob die Dom¬
freiheit besonders befestigt war, wird nicht weiter erörtert.

Diese Nachrichten im Verein mit der aus Adam oben an¬
gefühlten Stelle machen es höchst wahrscheinlich, man kann
wohl sagen ziemlich sicher, dass auch in Bremen die Dom¬
freiheit oder ein Theil derselben, d. h. die Domsheide mit dem
angrenzenden Gebiet, durch eine Mauer abgeschlossen war, ob¬
gleich wir nicht in der Lage sind, Ueberreste derselben oder
Spuren eines alten Grabens noch heute zeigen zu können.
Jedoch ist kaum zu bezweifeln, dass die Fundamente, von denen
Barkhausen in seinem Bericht über die Aufgrabungen beim
Bau der neuen Börse spricht, Theile der alten Immunitäts¬
mauer gewesen sind. Es heisst darüber im Brem. Jahrbuch I.
S. 30: »Ich erwähne noch zweier tiefliegender Fundamente,
deren eines der Wachtstrasse gegenüber, das andere mehr nach
dem Markte hin sich befand, aus Feldsteinen und einem sehr
festen Mörtel in Dimensionen erbaut, welche annehmen Hessen,
dass sie etwa einem in der vaterstädtischen Geschichte unbe¬
kannten Festungsthurme als Unterlage gedient hätten.« Man
könnte auf den Gedanken kommen, dass sich hier die porta
grandis und firmissima turris befunden hätten, von der Adam
spricht. Bedenken erweckt nur die südliche Lage, zu welcher
kaum die Worte: cui ab occasu contra forum porta grandis
inhaesit, zu passen scheinen. Verlegt man aber jenes grosse
Thor der von Adalbert niedergebrochenen Mauer etwa an die
Strasse zwischen der neuen Börse und dem Dom, welche jetzt
westwärts zum Markt führt, so würden die bei den Auf¬
grabungen aufgedeckten Grundmauern möglicher Weise einem
Thore angehört haben, das nach der Weser hin sich öffnete.
Wie dem auch sei, diese alten Bauüberreste liefern eine höchst
erwünschte Bestätigung der Annahme, dass einstmals die Dom¬
freiheit ummauert war und geben zugleich unerwarteten Auf-
schluss über den Lauf der Mauer, wenigstens für eine kurze
Strecke. Denn es fehlt über den weiteren Umfang derselben
völlig an Nachrichten. Vermuthlich lief sie bis zum Osterthor.
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Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Domfreiheit, schon ehe
sie ummauert wurde, mit Wall und Graben umgeben war. Wann
das geschehen ist, bleibt ungewiss. Die oben angeführten
Worte Adams II. 46: Ipso tempore ferunt aggerem Bremensis
oppidi firmatum sind schwerlich auf die Immunität zu beziehen.
Wie sollte man, nachdem erst vor wenigen Jahren ein Wall
— gewiss unter grossen Kosten — angelegt war, alsbald das
Bedürfniss nach einer stärkeren, noch kostspieligeren Befest'gung
empfunden haben? Auch darf man annehmen, dass Adam im
Einklang mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauch unter oppidum
die bürgerliche, bis dahin unbefestigte Ansiedlung verstanden
habe.

Dagegen steht nichts im Wege, Adam II 31: et ipsa Brema
vallo muniri coepit firmissimo auf die Befestigung der Immu¬
nität zu deuten. Dann würde die Domfreiheit um das Jahr
1000, die Stadt um 1020 mit einem Wall befestigt sein. Und
wieder einige Zeit später hätte man den Erdwall der Immunität
durch eine steinerne Mauer ersetzt; und endlich auch die Stadt
mit einer Steinmauer, wir wissen nicht wann, umgeben.

Es fragt sich, ob auch in Bremen, ähnlich wie etwa in
Osnabrück, Spuren dieser ältesten Stadtmauer gefunden werden.
Ich glaube diese Frage bejahen zu sollen.

In einer Urkunde vom Jahre 1157 J) schenkt Jemand dem
Domcapitel domum suam secus vallum in superiori platea
civitatis, sein Haus an der Obernstrasse nahe dem Wall. An
welchem Theile der Obernstrasse die Befestigung vorbeiführte,
darüber fehlt es an jeder Andeutung. Doch können wir über
die Richtung der Mauer auf Grund einiger weiterer Nachrichten
Vermuthungen äussern. Adam II 46 bemerkt, dass die basilica
sancti Viti, d. h. die jetzige Liebfrauenkirche, extra oppidum
erbaut sei. Sie lag also ausserhalb der Befestigung. Da nun
das alte Rathhaus an der Ecke der Sögestrasse, Obernstrasse
und des Liebfrauenkirchhofs innerhalb der Befestigung gelegen

]) Brem. Urkb. I 45.
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haben muss, so würde die Mauer hinter den an der Nordseite
der Obernstrasse befindlichen Häusern, hinter dem alten Rath¬
hause über den Liebfrauenkirchhof, dann hinter dem jetzigen
Rathhause gelaufen sein und etwa vor dem nördlichen Domsthurm
beim kleinen Domshof die Immunitätsmauer erreicht haben.

Eine Bestätigung dieser Annahme glaube ich in einer un¬
scheinbaren Bemerkung zu finden, welche zufällig in den Rech¬
nungen über den Bau des neuen Rathhauses aufbewahrt ist.
Es wird dort eine Mauer von Feldsteinen erwähnt 1), deren
Wegräumung besonders verdungen wird, nachdem im Uebrigen
die Abbruchsarbeiten beendet waren. An die Mauer eines
Hauses oder Gartens ist offenbar nicht zu denken; schon das
Material weist auf hohes Alter und zeigt, dass es mit dem Ge¬
mäuer eine besondere Bewandtniss gehabt haben muss. Ich
stehe nicht an, in dieser Mauer ein bis zum Anfang des
15. Jahrhunderts stehen gebliebenes Stück der alten Stadtmauer
zu sehen, dessen Abbruch seiner ausserordentlichen Festigkeit
wegen verhältnissmässig grosse Kosten verursachte.

Wo mag nun die Mauer, deren Nordseite wir fast in ihrer
ganzen Länge verfolgen können, ein Thor gehabt haben?
Unzweifelhaft da, wo der Weg zur Weide ging, der durch die
Sögestrasse bezeichnet wird, also am Eingang dieser Strasse
von der Obernstrasse her. Grade dort lag das alte Rathhaus,
dessen Schwibbogen, unter dem die Strasse her lief, wiederholt
erwähnt wird. 2) Ich bin geneigt, diesen Schwibbogen mit dem
alten Stadtthore in Zusammenhang zu bringen. Dann würde
hier die porta civitatis zu suchen sein, welche einmal Brem.
Urkb. I 155 erwähnt wird. Es ist dort die Rede von einem
Garten iuxta portam civitatis, der im Stader Copiar als area
infra portam sancti Anscharii et portam gregum bezeichnet
wird. Wäre mit dem Stadtthor das Herdenthor gemeint, so

J) Brem. Jahrbuch II 273: vor brekent de muren van keserlinghe,
g. auch S. 322.

2J Zuerst Brem. Urkb. I 160: usque ad domum theatralem et' per
arcum ipsius domus, ubi transitus est communis.
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würde das Stader Copiar, wenn es den ungewöhnlichen Aus¬
druck porta civitatis vermeiden wollte, kurz iuxta portam gregum
gesagt haben. Der gewählte Ausdruck zeigt die Verlegenheit,
eine entsprechende Bezeichnung zu finden, nachdem die porta
civitatis verschwunden war.

Dass auf der Südseite der ältesten Stadt die Weserlinie
für die Befestigung nutzbar gemacht wurde, ist von vorne herein
anzunehmen. In der That lehrt eine Urkunde aus dem Jahre
1297 1), dass zwischen der Martinistrasse und der Weser, etwa
16 Ellen vom Flusse entfernt, die alte Stadtmauer lief. Diese
alte Mauer wird aber auch später noch für die neue Befestigungs¬
linie gebraucht und daher in der erwähnten Urkunde dem
Käufer eines angrenzenden Grundstücks die Verpflichtung zur
Unterhaltung eines Theiles der Mauer auferlegt.

Wie weit sich die alte Stadtmauer nach Westen erstreckte,
lässt sich mit Sicherheit nicht angeben und bleibt daher einst¬
weilen unerörtert

Die bisherige Untersuchung hat gezeigt, dass die Balge
nicht als Festungsgraben zu betrachten ist; vielmehr hat sie
wie in Hamburg die Flethe, Verkehrszwecken gedient und ist
ebenso wie diese kein natürlicher Flussarm, sondern ein künst¬
lich gegrabener Canal. Ich nehme an, dass ihre Entstehungs¬
zeit in den Anfang des städtischen Lebens, d. h. in das Ende
des 10. Jahrhunderts vor die Erbauung der Mauer fällt, so dass
sowohl die Immunitäts- als auch die Stadtmauer auf sie Rück¬
sicht zu nehmen hatte.

Durch die gegebenen Verhältnisse war die städtische Ent¬
wicklung Bremens vorgezeichnet. Indem der weite Marktplatz
sich im Westen der Domfreiheit ausdehnte, wurde dem Anbau
seine Richtung nach Westen angewiesen. Allein die grosse
Ausdehnung der Stadt längs der Weser bei geringer Breite er¬
klärt sich doch nicht völlig daraus. Nicht indem der Anbau
langsam nach Westen vorrückte, wurde die Steffensstadt be-

!) Brem. Urkb. I 515.
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siedelt, sondern gleich in den ersten Jahrhunderten städtischer
Geschichte ist der Steffensberg Mittelpunkt einer Ansiedelung
geworden, die schon im Jahre 1139 so bedeutend war, dass sie
den Grundstock einer eigenen Pfarrei bilden konnte. Welche
Gründe mögen die Bürger veranlasst haben soweit vom Markt¬
verkehr ihre Wohnungen aufzuschlagen, während in unmittel¬
barer Nähe des Marktes Bauplätze genug zu haben waren?

Ich wage darauf keine Antwort zu geben, glaube aber, dass
religiöse Gründe, d. h. die seit Alters bestehende Heiligkeit des
Ortes die Veranlassung gegeben haben und werde in dieser
Meinung durch einen Blick auf ähnliche Verhältnisse in Osna¬
brück und Münster bestärkt.

In Osnabrück war um die weit vom Dom und dem Markt
gelegene Johanniskirche eine so bedeutende Ansiedelung er¬
wachsen, dass schon im Jahre 1147 ebenfalls eine eigene Parochie
für sie gebildet werden musste. 1) Auch in Münster theilt
sich im 12. Jahrhundert die 20 Minuten vom Dom entfernte
Mauritzkirche mit der Lambertikirche in den diesseits der Aa ge¬
legenen alten Dompfarrbezirk. 2) Während aber in Osnabrück und
Bremen die Johannes- und Steffensgemeinde bei fortschreitender
Entwicklung als ein neuer Stadttheil der Altstadt hinzugefügt
wird, bleibt das Mauritzstift dauernd ausserhalb der Stadtmauer.

In Bremen also wird im Jahre 1139 der westliche Theil der
Stadt 3) dem auf den Steffensberg verpflanzten Wilhadikapitel
als Pfarre zugewiesen. Allein bei Erbauung der neuen Mauer
(vermuthlich gegen Ende des 12. Jahrhunderts) wird nur ein
kleiner Theil des Stephani-Kirchspiels in die Befestigung hinein¬
gezogen. Ueber den Umfang dieses neuen Werkes verweise ich
auf Buchenau S. 52 und 59. Im Jahre 1308 wird den Be-

J) Möser, Osnabrtickische Geschichte IV, Urk. 54.
2) Tibus, S. 84.
3) Br. TJrkb. I. 32: Quin etiam cives illos seu habitatores omnes,

quornm domus a domo Elverici et uxoris eius Deden versus sepe memo
ratuin montem sancti Stephani site sunt . . . ecclesiae illi omnino con-
cedimus. Später wird die Grenze des Stephanikirchspiels durch die Düstern-
pforte (Langenstrasse 94) bezeichnet. S. Buchenau S. 67, Anm. 8.
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wohnern der Steffensstadt das Bürgerrecht 1) ertheilt und zu
derselben Zeit der neue Stadttheil mit einer Mauer umgeben. 2)

Endlich sei hier einer Befestigung gedacht, welche als
Landwehr nicht nur für die Stadt, sondern für das ganze Ge¬
biet zwischen Bremen und Lesum eine Rolle spielt; es ist der
sogenannte Kuhgraben. Aeltere Karten zeigen, dass der Name
nicht nur an dem im Osten des Bürgerparks, der ehemaligen
Bürgerweide laufenden Graben haftet, sondern dass auch der
Dobben diesen Namen führt, desgleichen eine Fortsetzung des
Dobbens, welche längs der Strasse „an der Weide" sich hinzog
und in der Nähe der Düsternstrasse aufhörte, während ein
anderer wie es scheint, der Hauptarm etwa dem Heerdenthor
gegenüber in Krümmungen quer durch die Weide lief.

Man sieht zugleich, dass die ganze Strecke von der Weser
bis zur Schleifmühle durch einen Erdwall mit vorspringenden
Schanzen gedeckt war. An zwei Stellen hatte diese Linie
Thürme, da wo die Heerstrasse von Hastedt her den Dobben
schnitt, den Steinthurm, beim Uebergange des Schwachhauser
Weges, am Zusammenstoss der Schleifmühle und Remberti-
strasse den Pagenthurm. Meiner Ansicht nach sind nun
alle die erwähnten Wasserläufe, mit Ausnahme des durch die
Weide messenden, künstlich gegraben. 3) Bis vor Kurzem nämlich
war hinter der Bismarckstrasse neben dem Eisenbahndamm in
der Richtung auf das Klatte'sche Haus an der Herclerstrasse
eine breite Vertiefung im Boden sichtbar, die sich als ein altes
Flussbett zu erkennen gab, das etwa aus der Gegend der
Friedenskirche und dann weiter von der Weser her zu kommen
schien. Ist das richtig, st) ist anzunehmen, dass dieser alte
Weserarm ehemals von dem Klatteschen Hause im Bogen weiter
geflossen ist nach Westen, von dem Punkte, wo jetzt Dobben-

1) Br. Urkb. II 90.
2) Lappenberg, Geschichtsquellen S. 82.
3) Buchenau, S. 24, hält den Dobben für einen natürlichen Weserarm,

was wenig Wahrscheinlichkeit hat, wenn man ins Auge fasst, dass Dobben
und Kuhgraben ungefähr einen rechten Winkel mit der Weser bilden.
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weg und Dobben sieb treffen, in nordwestlicher Richtung die
Weide erreichte und diese durchströmte. Dann ist aber dieser
Weserarrn nichts anderes als die aqua Widel, welche in der
Urkunde von 1159 als die südliche Grenze der Bürgerweide
angegeben wird Endlich ist mit Widel höchst wahrscheinlich
Fedelhören in Zusammenhang zu bringen, nur muss man dann
annehmen, dass der Schreiber der Urkunde irrthümlich Widel
für Videl gesetzt hat, denn ein Uebergang von W zu F ist
sprachlich nicht möglich.

Als Landwehr erscheint der Kuhgraben 1) schon im Jahre
1288 2): volumus, quod purgetur fossatum quoddam vicinum
dictae civitati, quod in vulgo Cograve nuneupatur, pro necessitate,
utilitate etfirmitate totius terre, desgleichen der heute Dobben
genannte Theil desselben 1355 3): campum . . situm infra aegerem
qui dictur proprie lantw^re et eimiterium nostrum (des Pauls¬
klosters). Als Landwehr nicht bloss der Stadt Bremen, sondern
des ganzen Landes bis zur Lesum musste der Kuhgraben auch
von sämmtlichen Dörfern dieses Gebietes in Ordnung gehalten
werden. 4)

Begreiflicher Weise haben die verschiedenen Befestigungs¬
werke. Veränderungen in dem Lauf der alten Strassen hervor¬
gerufen, die nicht ohne Bedeutung sind. Den geringsten Ein-
fluss hat die Immunitätsmauer geübt. Von den drei Haupt-
heerstrassen, die von Norden, Osten und Westen her bei Bremen
die Weser überschritten, liefen die nördliche und östliche über
den Markt an der Domfreiheit vorbei. Dagegen scheint es, dass
der südliche Heerweg im Bogen nordwärts um die Immunität
herum lief, falls er dieselbe nicht durchschnitt. Auch durch
die älteste Stadtmauer ist hierin keine wesentliche Veränderung

!) Kuhgraben hat mit Kuh, wie man mit Rücksicht auf die nahe
Weide vermuthen könnte, nichts zu thun. Vergl. Giesebrecht, Geschichte
der deutschen Kaiserzeit 1 4 S. 574.

2) Br. Urkb. I 441.
3) Br. Urkb. III 66.
*) Br. Urkb. IV 423.
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eingetreten. Dagegen wurde nun die Verbindung mit der An-
siedlung beim Stephaniberge unterbrochen; doch wissen wir
nicht, ob in der alten Maxier nach Westen hin ein Thor war
oder der Verkehr auch mit jener Gegend durch die porta
civitatis stattfand.

Die Umwallung des 12. Jahrhunderts aber hat den alten
von Norden kommenden Heerweg gesperrt. Man glaubt noch
heute auf der Karte erkennen zu können, wie der Weg von
Walle und Utbremen in seiner Verlängerung auf die Pelzer¬
strasse trifft. Indem die Mauer aufgeführt wurde, ward die
Verbindung unterbrochen, der Weg war, wenn man aus der
Stadt kam, plötzlich zu Ende, man befand sich am „Wegesende".

Wichtiger als diese Dinge ist die Verbindung, welche durch
die Thore theils mit der Bürgerweide, theils mit Redingstede,
Jerichow, Tevekenbuttel und der vor dem Osterthor liegenden
Ansiedlung unterhalten wurde. Sind jene drei alte bäuerliche
Niederlassungen, so ist die Osterthors-Vorstadt mit der Steffens¬
stadt zu vergleichen. Ihre Entstehung ist, wie es scheint, an
das Paulikloster geknüpft.

Schon um 1350 war der Anbau vor dem Osterthor sehr
beträchtlich, wie Rinesberch-Schene bezeugt: a) wente datbebuwet
was also ene lutteke stad mit holtenen husen unde ock een deel
stenhuse. Dar woneden alle hantwerkeslude unde hokere also
in ener stad. Nach und nach treten die Hauptstrassen urkund¬
lich hervor, deren Bezeichnung freilich von den heute üblichen
in der Regel abweicht. So erscheinen 2) vor dem Osterthore
zwei Strassen versus occidentem se contingentes, quarum una
vocatur Santstrate, alia Krummestrate. Die Sandstrasse ist die
heutige Bleicherstrasse. 3) Dann kann die Krummestrasse (curva
platea) nichts anderes sein als der Osterthorssteinweg. Zwischen

J) Lappenborg, S. 96.
2) Br. Urkb. II 505.
3) S. Buchenau S. 75. Ihre Verlängerung stromaufwärts heisst Br.

Urkb. IV, 70 Fischerstrasse.
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der Stadt und dem Paulskloster lag die Kostrate. 1) die von
Nord nach Süd etwa in der Gegend der Mozartstrasse lief.
Westwärts von ihr befand sich der campus Rosendal, 2) von dem
es heisst: situs inter duas vias ante valvam s. Pauli contra
aquilonem. 3) Es ist wahrscheinlich, dass die beiden Wege die
Sandstrasse und Krummestrasse sind. Erwähne ich noch, dass die
Mühle bei St. Pauli, 4) nach der die heutige Mühlenstrasse ihren
Namen hat, der Steinthurm als torn bis s. Paule, 5) die Landwehr
am Sielwall ü) und die Paulistrasse 7) in den Urkunden genannt
werden, so ist damit so ziemlich aufgezählt, was etwa bis zum Jahre
1400 in der östlichen Vorstadt an Localbezeichnungen vorkommt.

Obgleich vor dem Bischofsthore 8) seit alter Zeit das Dorf
Jerichow bestand und die Bürger schon früh im Fedelhören
ihre Kämpe besassen. so ist doch im ganzen Mittelalter nie
von einem Wege die Rede, der vom Bischofsthore in jene Gegend
geführt hätte, kaum dass eine Wurt oder ein Kamp als vor dem
Bischofsthore gelegen bezeichnet wird. 0) Vielmehr geschah die
Verbindung durch das Herdenthor auf einer Strasse (Stenstrate
genannt), welche zum Leprosenhaus bei St. Remberti führte. 10)

J) Br. TJrkb. III 38 Anm.: De area quadam inter civitatern et inona-
sterinm iacente mit einem freilich erst dem 16. Jahrhundert angehörigen
Zusatz: unde licht bi der Kostrate.

2) Br. TJrkb. III, '235: in campo contra Rosendale iuxta plateam, que
dicitur Kostrate.

3) Br. TJrkb. I 522.
*) A. a. 0. IV 243.
s) A. a. 0. IV 96.
«) A. a. O. III 66.
7) A. a, 0 II 158.
8) Das Bischofsthor wird bald als porta nostre civitatis, que acus episcopi

vocatur bezeichnet (Br. TJrkb. I 359, II 156) bald als turris dicta Biscopes-
natle (II 593).

9) Vielleicht sind die due pecie terre site ante portam nostre civitatis
que acus episcopi nunc vocatur, welche unter den Besitzungen des Klosters
Lilienthal (1 359j genannt werden, dieselben, wie die due aree in Jhericho
(I. 530); dagegen III 138: inter pastoralem et orientalem valvas.

10) Das ergibt sich namentlich ans der Urkunde III 313: gelegen vor dem
Herdenthore zwischen einem dem Leprosenhaus gehörigen Felde und der zu
diesem Hause führenden öffentlichen Strasse, verglichen mit III 120 u. 141.
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Ob diese Steinstrasse durch den Rövekamp und die Gerliard-
strasse lief, wo auf Karten des 17. Jahrhunderts ein breiterer
Weg angegeben ist, oder südwärts in den Anfang der Remberti-
strasse mündete, ist nach dem gedruckt vorliegenden Material
nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Dagegen lässt sich die
Lage der Rosenstrasse und Mühlenstrasse wegen ihrer Beziehung
zum Mühlengraben bestimmen.

Der Mühlengraben wird schon bei Rinesberch-Schene J) als
bei der Weide gelegen erwähnt. Es kann nur das Wasser ge¬
meint sein, welches später die Schleifmühle 2) trieb. Dann ist die
Mühlenstrasse 3) ausserhalb des Herdenthors neben der Weide
die Strasse, welche heute „an der Weide" heisst. Die Rosen¬
strasse aber entspricht der Rembertistrasse. 4)

Die einige Male erwähnte Seislagere strafe (platea funificum)
muss sich nach dem Kuligraben, d. h. dem Dobben hin erstreckt
haben; 5) wo, ist ungewiss.

Der Fedelhören oder wie man im Mittelalter sagte die
Veddelehorne begann etwa bei der Biegung des Dobbens am
Dobben weg 6) und dehnte sich, wenn man einer Bemerkung
Stövers 7) schon für das Mittelalter Giltigkeit beimessen darf,
mindestens bis zum steinernen Kreuz aus.

Im Uebrigen gehörte das Land zwischen der Rembertikapelle
und dem Dobben zur Feldmark Jerichow und wurde mit Aus¬
nahme der Kämpe, die in den Händen einzelner Bürger waren,
in bäuerlicher Weise bewirthschaftet.

Lappenberg S. 84: in den molengravene by der weyde.
2 ) Buchenau, S. 70.
3) Br. Urkb. II 243: campum situm extra portam pastorum in flne

platee, que vulgariter nuncupatur Molenstrate iuxta pascua civitatis.
*) Br. Urkb. II 481: area dicta Calingescamp, sita prope lacum dictam

(1. dictum) Molengrave in fine platee dicte Kosenstrata.
5) Br. Urkb. II 332 : petiam terre, sitam iuxta plateam funificum apud

fossatum dictum kograve extra muros Brem.
6) Br. Urkb. IV 423: De Utbremere schallet eren slach untfan van den

Paghentorne to der Veddelehorne wart na mantale, also dat dem manne
tobore dre rode.

') Kriminalgesch. I S. 42.
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Zweifelhaft bleibt die Lage der Meinstrasse, welche einer¬
seits in Veddelehorne') liegt, andererseits in der Nähe des Pauli¬
klosters 2) zu suchen ist.

Bei den meisten Ländereien, die als ausserhalb des Herden-
thores gelegen bezeichnet werden, ist durch irgend eine Be¬
zeichnung ersichtlich, dass sie ostwärts desselben zu suchen
sind. Die andern, bei denen derartige nähere Angaben fehlen,
könnten also zwischen Herdenthor und Anschariithor gelegen
haben. Doch wird das mit einer einzigen Ausnahme nie gradezu
gesagt, und in diesem einen Falle ist es fraglich, ob mit der
area sita inter portam sancti Anscharii et portam gregum 3)
nicht eine Wurt innerhalb der Stadt gemeint ist. Jedenfalls
wird nie ausdrücklich eine Strasse zwischen diesen beiden
Thoren ausserhalb der Stadt genannt. Um so reichlicher fliessen
die Nachrichten über die Vorstadt vor dem Anschariithor, die
Gegend der alten Michaeliskapelle. 4)

Der Anschariithorssteinweg wird bezeichnet als platea quae
protenditur a valva (sancti Anscharii) 5). In ihrer Verlängerung
liegt die Bornstrasse, die unter diesem Namen schon früh vor¬
kommt 6), während links ab eine Strasse nach der Kapelle des
heiligen Johannes auf dem Kaufmannsmühlenkampe führte. 7)
Es ist dies der alte Heerweg von Utbremen, der wohl schon
damals des Stadtgrabens wie später der Contrescarpe wegen
seine Richtung etwas hatte verändern müssen und ursprünglich

!) Br. Urkb. II 521 aream . . sitam in Veddelehorne, quae area a
Meynstate usque ad campum qui vulgariter Borchercamp dicitur se extendit.

2) Br. Urkb. III 305: Ein Stück Land gelegen bei St. Paul zwischen der
Meyenstrate und einem zum Bau der Kirche U. L. Frauen gehörigen Lande.

3) Br. Urkb. I 529.
4) Buchenau, S. 137.
5) Br. Urkb. II 384, III 231 heisst sie publica stiata ante valvam

sancti Anscharii. III 194 die vom Anschariithore sich in grader Richtung
erstreckende Strasse.

6j Zuerst Br. Urkb. II 336 (im Jahre 1332).
7) Br. Urkb. III 231 aream . . protensam in longum a fossa civitatis

usque ad plateam qua itur lunaliter ad capellam s. Johannis. III 363:
platea qua itur de valva s. Anscharii ad capellam s. Johannis. III 443.
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vom Ende des alten Doventhorssteinweges aus in grader Linie
auf die Pelzerstrasse gelaufen war.

Von der Bornstrasse nach der alten Michaeliskirche ging
eine Strasse, die heutige Falkenstrasse, früher Obernstrasse,
welche ohne Namen erwähnt wird. 1)

Weiter westwärts erscheint die Utbremerstrasse 2) und in
ihrer unmittelbaren Nähe der öfter genannte Hartwichs-Kamp;
ausserdem die nach Redingstede führende Strasse, die Hemp-
strasse. 3) In Redingstede lag die curia Hilgengrave 4) (sanctum
sepulcrum). Neben ihr befand sich nach IV 16 ein campus
canonicorum ecclesie sancti Anscharii. Wahrscheinlich ist dieser
Kamp der Hartwichskamp, von dem es H 271 heisst: Super
campo in Redingstede apud sanctum Michahelem, und der nach
H 275, 358, 513 an das Anscharii-Capitel verkauft wurde. Wäre
das richtig, so hätte die curia Hilgengrave etwa in dem Winkel
gelegen, den Utbremerstrasse und Hempstrasse mit einander
bilden, und grade dort finden wir noch auf Karten des vorigen
Jahrhunderts das räthselhafte Monumentum mortuum (d. h.
mortuorum) angegeben.

Die Düsternstrasse wird weder mit ihrem jetzigen, noch
mit einem andern Namen, noch überhaupt so bezeichnet, dass
sie erkennbar wäre. Sie ist wohl vorzugsweise mit der allge¬
meinen Bezeichnung apud sanctum Michaelem gemeint.

Von den Strassen, die in süd - nördlicher Richtung laufen,
folgt nach der Bornstrasse die Ellhornstrasse, die auch ohne

') Br. Urkb. IV 88: in der strate, zo men gheyt van zunte Michahele
to der Bornstrate.

2) Br. Urkb. II 27 L Hartwighescamp cum quodam spacio inculto quod
iacet ante dictum campum, extendens se ad communem stratam in TJtbremen.

8) Br. Urkb. II 35, IV 85: iuxta viam, que ducit ad villam Reding¬
stede. S. Buchenau. 8. 79.

i i Was Br. Jahrbuch XIII, S. 40, Anm. 4 vermuthungsweise ausge
sprochen wurde, bestätigt sich durch Br. Urkb. IV 16, wo eine Hand des
15. Jahrhunderts von campus situs prope Hilgengrave bemerkt: By sunte
Mychels by der borger weyde.
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Namen 1) deutlich bezeichnet wird als platea qua itur de valva
vulgariter dicta Abbendore ad pascua communia civitatis
Bremensis. 2)

Zweimal kommt die Michaelisstrasse 3) vor, ohne dass sich
ihre Lage mit Sicherheit bestimmen liesse. Findet man aber
auf Plänen des vorigen Jahrhunderts die kleine Helle als
Michaelisstrasse bezeichnet, so darf man wohl annehmen, dass
auch schon früher dieser Name für dieselbe Strasse üblich war.

Welches aber ist die Strasse iter quo itur de fossa civitatis
nostre ad capellam s. Johannis baptiste? 4) Die obenerwähnte,
vom Ansehariithor ausgehende Strasse kann es nicht gewesen
sein, weil bei dieser schwerlich der Ausdruck gebraucht wäre
quo itur de fossa, sondern de valva s. Anscharii. Auch würde
man kaum gesagt haben: ein Grundstück gelegen zwischen
Doventhor und Ansehariithor, da zwischen beiden das Abben-
thor und die von diesem zur Weide führende Strasse lag. Es
bleibt nur die Annahme möglich, dass eine Strasse gemeint
sei, welche zwischen dem Abbenthor und Doventhor lief, etwa
eine südliche Verlängerung der kleinen Helle, die ungefähr auf
die Töferbohmstrasse trifft. Erwägt man nun, dass die Strasse
Doventhors alter Steinweg mit dem heutigen Doventhor nichts
zu thun hat, so drängt sich die Vermuthung auf, dass dieser
alte Steinweg nicht wie jetzt beim Wandrahm aufgehört, sondern
sich südwärts weiter gewandt habe, um bei der Töferbohm¬
strasse das ehemalige Doventhor zu erreichen, das später aus
unbekannten Gründen weiter westwärts verlegt sein müsste.
Bei der Verlegung des Thores hörte die unmittelbare Ver¬
bindung der Johanniskapelle mit der Stadt auf, die Strasse
führte nur noch bis an den Graben.

*) Von der Br. Urkb. IV 289 vorkommenden Ellhornstrasse ist fraglich,
ob die jetzt so genannte Strasse damit gemeint sei.

2) Br. Urkb. III 171, 420.
8) Br. Urkb. II 188, 481.
41 Br. Urkb. III 317: campus situs extra muros civitatis inter semitam

seu iter quo itur de fossa civitatis nostre ad capellam saneti Johannis baptiste
et plateam dictam Scharlakenstrate, qua itur ad valvam dictam Dovedor.
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Die in derselben Urkunde III 317 genannte Scharlaken-
strasse würde der Bürenstrasse (früher Doventhors neuer Stein¬
weg) entsprechen.

Werfen wir endlich einen Blick auf die Gegend des Stephani-
thores, so finden wir vor demselben gleichfalls eine bäuerliche
Ansiedlung, Tevekenbuttel genannt, die zur Feldmark von
Utbremen gehört und sich etwa vom Rosenkranz 1) bis zur
Weser 2) erstreckt. Strassennamen oder sonstige Localbezeich
nungen, abgesehen von Kipelberg, werden hier nicht erwähnt.

Man sieht, wie rings um die Stadtmauern von Ost nach
West eine neue städtische Besiedlung sich anbahnt, die vor
dem Osterthor gradezu als kleine Stadt erscheint mit hölzernen
Häusern, zum Theil auch mit Steinhäusern, während anderswo
die Kämpe überwiegen, welche als Gärten und Gemüseländereien
dienten. Es war ein empfindlicher Verlust, als durch die Ver¬
treibung der Geschlechter ein grosser Theil dieser Besitzungen
der Stadt entfremdet wurde. 3)

Im Grossen und Ganzen sind die Verhältnisse in den Vor¬
städten bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts geblieben, wie
sie oben geschildert wurden, oder haben sich in der angegebenen
Richtung weiter entwickelt. In dieser Zeit aber erhob sich
hier wie anderswo Unwille gegen die Geistlichkeit und ihren
Güterbesitz, weil die Bürgerschaft sich in ihren Rechten gekränkt
glaubte. In Bremen wurde namentlich das St. Paulikloster be¬
troffen. Die Zäune, mit denen die Mönche ihre Gärten und
Kämpe umgeben hatten, riss man nieder und verbrannte sie;
herrliche Bäume, die in den Gärten gepflanzt waren, wurden
umgehauen, das Kloster selbst abgebrochen. 4) Und man liess

1) S. Buchenau, S. 76.
2 ) Br. TJrkb. III 230.
B) A. a. O. S. 85: Alle die kempe unde wurde van sunte Paule an

weute to deme Tevekenbutle, meer dan dat gancze halve dorp to Walle,
to Utbremen unde andere alto vele dorpe sint die van Bremen van der
siechte vordrifft wegene quyt gewurden, dat der etat alto groten scadet.

'j Br. Jahrbuch II. Serie, Band I, S. 224.
■1
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es nicht bei Angriffen auf die Klostergüter bewenden, die Be¬
sitzungen der reicheren Bürger fielen derselben Verwüstung
anheim; viele hundert Häuser, so erzählt der Chronist, wohl
mit Uebertreibung, wurden dem Erdboden gleichgemacht. 1)

Die Gründe, die diesen Zorn erregten, waren dieselben,
welche bald nachher zu dem Aufruhr von 1530 führten. Der
Rath hatte auch in Bremen, wie in anderen Städten, erlaubt
oder stillschweigend geduldet, dass reichere Bürger und die
Geistlichkeit ihr Anrecht an der Bürgerweide dadurch geltend
machten, dass sie ihren Antheil aus der Gemeinschaft heraus¬
zogen, diese abgesonderten Kämpe mit Gräben umgaben und
als Privateigenthum besassen. Die Gemeinde wollte dies nicht
ferner dulden und verlangte, dass die entzogenen Grundstücke
an die Weide zurückfielen; allein da man von den ursprüng¬
lichen Grenzen der Bürgerweide völlig falsche Vorstellungen
hatte, so kam man zu der ungerechten Forderung, dass alles
Land bis zum Stadtgraben und westwärts bis zum Galgenberg
zur Bürgerweide geschlagen werde. 2) Bs war nur eine Folge
dieser Forderung, dass man auch den Abbruch der Häuser in
den Vorstädten verlangte.

Noch ein anderer Grund kommt in Betracht. Bei der dro¬
henden Kriegsgefahr der zwanziger Jahre schien die Nähe
eines festen Platzes wie es das Paulskloster war für die Stadt
selber gefährlich; wenigstens erklärt der Rath später hiermit
seine Einwilligung zum Abbruch des Klosters. 3)

Nicht minder wünschenswert war es für den Fall eines
Krieges auch die in der Nachbarschaft gelegenen Häuser zu
entfernen. Hierauf bezieht es sich, wenn der Rath den 104 4)
antwortet, dass vor kurzen Jahren der Rath und die Wittheit
mit den verordneten Sorten vor der Stadt gewesen und abge-

*) A. a. O. Im folgenden Jahre wurden auch die Michaeliskirche und
die Kaufmannskirche, die nach dem h. Johannes genannt war, abgebrochen.
S. 226 f.

2) Louwe, Aufruhr, S. 189 ff.
3) Br. Jahrbuch, II. Serie, B. I S. 26.
4) Louwe, S. 181.
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steckt hätten, wie weit man die Häuser abbrechen solle. Das
sei damals ausgeführt, und man habe beschlossen, dass die
Häuser jenseits der Schlagbäume 1) stehen bleiben sollten, da
sie weit genug von der Stadt entfernt lägen.

Wenn jetzt die aufgeregte Bürgerschaft viel weiter gehende
Forderungen stellte, 2) so war weniger die Rücksicht auf die
Sicherheit der Stadt massgebend, als der Wunsch ihre Ziele
betreffs der Bürgerweide zu erreichen. Auch beschränken sie ihr
Verlangen, als der Rath sich unnachgiebig zeigt, alsbald dahin,
dass sie die Vorstadt bei St. Paul, Vollmershusen genannt, be¬
stehen lassen wollen, dagegen die Häuser in Utbremen, die in
ihrer Weide lägen und der Reichen und der Pfaffen Vorwerke
und Ruflhäuser (Bordelle) wären, die könnten und wollten sie
dort nicht leiden. 3) Zu einer Ausführung ihrer Vorhabens ist
es jedoch nicht gekommen. Andererseits wird schwerlieh bei
der Ungunst der Zeiten eine neue Bebauung der zerstörten
Theile der Vorstädte vorgenommen sein. Vielmehr ist anzu¬
nehmen, dass namentlich in den Zeiten des 30jährigen Krieges
der noch vorhandene Rest von Häusern sehr zusammenschmolz.

An Untersuchungen hierüber fehlt es einstweilen. Dagegen
lässt sich seit der Mitte des 17. Jahrhunderts aus den Karten,
die nun immer zuverlässiger und genauer werden, ein klareres
Bild des Anbaus in den Vorstädten gewinnen. Aus der ersten
Hälfte des 17. Jahrhunderts stammt auch die Neustadt. Die
neuere Entwicklung der Vorstädte seit 1848 ist bekannt. Eine
Darstellung der ganzen Zeit von der Reformation bis auf die Gegen¬
wart muss eingehenderen Untersuchungen vorbehalten bleiben.

!) S. Buchenau, S 298. Die. hier abgedruckte Verordnung des Rathes
aus dem Rathsdenkelbueh lässt die Gegend, wo sich die Schlagbäume
befanden, mit einiger Sicherheit erkennen.

2) Louwe, S. 180. Sie wollten alle Häuser rings um die Stadt abge¬
brochen wissen.

3) Louwe, S. 182.

4*



III.
Die neueren Arbeiten für Bremische

Geschichte.
Von

H. A. Schumacher.
Vortrag vom 19. März 1887.

Wenn die Bremische historische Gesellschaft am Tage ihres
fünfundzwanzigjährigen Bestehens auf die vorangehenden, ihrem
Wirken entsprechenden Arbeiten einen prüfenden Rückblick
werfen will, so darf ihr Gesichtskreis ebenso wenig durch das
Jahr 1862 begrenzt sein, wie das Gedächtniss der Mitarbeiter
durch eine etwa noch bestehende persönliche Erinnerung.

Gewiss sind in den letzten Jahrzehnten Bremische Geschichts-
Forschung und Geschichts-Schreibung mehr gefördert worden,
als in irgend einem vorangehenden Zeiträume, das schreibselige
Ende des vorigen Jahrhunderts eingeschlossen; allein die Keime
für die modernen Arbeiten der fraglichen Art zeigen sich schon
viel früher als die Begründung jener Gesellschaft; auf ihr bisher
einziges Ehrenmitglied, auf den Hamburger Staats-Archivar
Johann Martin Lappenberg (f 1865), führen sie zurück.

Aus den immer grundlegenden, oft auch bahnbrechenden
Arbeiten dieses Gelehrten ist in einem grossen Theile des nörd¬
lichen Deutschlands die neuere Geschichtsarbeit entsprossen;
mit glücklicher Wahl und verdienter Massen wurde sein Name
auch schon früh von den Bremischen Mitarbeitern wie ein
Wahrzeichen ihres Schaffens betrachtet, Als Lappenberg,
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dessen frühester Beitrag zur Bremischen Geschichte schon 1829
erschien, im Jahre 1840 sein noch heute unerschöpftes, Bremens
Vergangenheit zuerst in wirklich historischer Weise darlegendes
Quellenwerk veröffentlichte, verleugnete er keineswegs die
Bremischen Gehülfen. Inmitten der Arbeiten für das Ham¬
burger Urkundenbuch, das mit Vorwort vom 16. August 1841
an's Licht trat und der älteren Bremischen Geschichtsforschung
als Grundstein dienen musste, schrieb er liebenswürdiger Weise
das Verdienst der Herausgabe seiner Erzstift und Stadt Bremen
umfassenden Studien vorzüglich Gerhard Caesar zu, welcher
als Archivar, urkundlicher Geschichte kundig und wohlgeneigt,
schon seit 1830 für die Sache sich eifrig bemüht habe; Dank
gebüre auch Heinrich Smidt, von welchem der Druck des
Werkes nicht nur bewirkt, sondern sogar geleitet sei; Johann
Kohlmann in Horn bei Bremen habe durch sehr werthvolle
Mittb^ilaugcii ni^li vcidiciiL gemacht, sowie Elard Meyer, der
Stadtbibliothekar, u. A. Auch besitze Bremen verschiedene ge¬
diegene, ältere und neuere Arbeiten über einzelne Zweige seiner
Geschichte, unter welchen namentlich das Werk von Ferdinand
Donandt über das Bremische Stadtrecht »als ebenbürtig mit
den besten Leistungen in dieser Gattung zu bezeichnen ist.« »Es
ist Bremens Geschichte keineswegs so arm, wie sie uns erscheint;
sie ist nicht ärmer als diejenige anderer Metropolen und reicher
als die anderer Städte, selbst Lübeck nicht ausgenommen; möge
dereinst Bremen eine umfassende Bearbeitung seiner urkund¬
lichen Geschichte erhalten, welche den jetzt dargebotenen Grund¬
stein nicht ganz zu verwerfen hat.«

Der Grundstein ist, wie gesagt, keineswegs verworfen worden;
er hat vielmehr seit 1841 sämmtlichen grösseren oder kleineren
Bauversuchen gedient.

Lappenberg's Worte vom 6. März 1840 geben noch
heute mancherlei zu denken. Sie sagen, Bremens Geschichte sei
keineswegs arm. Lokalgeschichtliche Bestrebungen werden jetzt
oft von tüchtigen, den Anforderungen der Gegenwart ganz sich
widmenden Männern als Auswüchse des Philisterthums be-
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trachtet; dem Spiessbürger erscheine sein Kirchthurm als der
höchste, der sich denken lasse, und der kurzsichtige Blick
halte Begebenheiten, die ihm näher ständen, für ebenso bedeu¬
tend, wie National- oder gar Welt-Historisches. Solche Vor¬
würfe treffen die neuere Bremische Geschichtsarbeit nicht im
geringsten; sie darf ihnen gegenüber nicht bloss auf jenes
Wort von Lappenberg sich berufen, sondern auch auf ihre
Leistungen, denen nie die Bescheidenheit gefehlt hat.

Sodann sind von den Namen, die Lappenberg anführte, zwei
im Kreise der Bremischen Mitarbeiter fast unbekannt geworden,
weil von ihnen keine eigene historische Veröffentlichungen her¬
rühren: Caesar (f 1874) und Meyer (f 1862), die 1840 neben
den bewährten Schriftstellern über Bremische Geschichte genannt
wurden, neben Donandt, Kohlmann und Smidt. Dass
von den Männern, welche für die heimische Geschichte ein
lebhaftes Interesse fühlen, in einer Stadt, wie Bremen, nur
wenige dazu kommen, Erlebtes oder Erforschtes zum Besten
der Geschichte zur Veröffentlichung zu bringen, ist eine noch
heute fortdauernde Erfahrung.

Lappenberg behauptet drittens, dass Bremen noch andere
gediegene, ältere und neuere Arbeiten über einzelne Zweige seiner
Geschichte besitze. Er nennt die Verfasser derselben nicht; aber
es ist nicht zweifelhaft, dass er an Männer, wie Theodor
Berck, Arnold Deneken, Johann Fr. Gildemeister,
Christian Abr. Heineken und Aehnliche dachte. Auch
später hat es an gelegentlicher Hülfe arbeitsfreudiger Männer
nicht gefehlt. .

Naturgemäss ist der Kreis der historischen Mitarbeiter in
einer von praktischen Sorgen überlasteten Stadt während der
letzten Zeitläufte nicht grösser geworden; erklärt doch schon
der erste Vorstandsbericht der historischen Gesellschaft mit
Recht: Bremen habe an Freunden seiner Geschichte nie Mangel
gehabt, „nur dass in der Regel diejenigen, welche am meisten
Talent und Neigung auf diesem Gebiet zu wirken, mitbrachten,
behindert durch öffentliche und andere Berufsgeschäfte, nicht
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die dazu erwünschte Müsse fanden, sodass sich um so natür¬
licher das Bedürfniss geltend machte, durch Vereinigung zu
erstreben, was den Kräften des Einzelnen nicht oder nicht ge¬
nügend gelingen zu wollen schien."

In der That hat die Association auch hier genützt; allein
bloss nebenbei, nur in gelegentlichen Mussestunden, lässt sich
der gewichtigste Theil der Heimathkunde, der historische, höch¬
stens dann betreiben, wenn die Rahmen für die Geschichtsbilder
bereits festgezimmert und auch die Grundfarben der Gemälde
richtig gewählt sind, sodass es sich nur darum handelt, hier
oder dort die Bildfläche auszufüllen oder weiter auszuarbeiten.
Solange es noch gilt, die ersten Anfänge zu machen, ist zu¬
sammenhängende Arbeit und systematisches Vorgehen erfor¬
derlich, und dieser Entwicklungsgang ist glücklicher Weise der
Bremischen Geschichte zu Theil geworden, ganz nach Lappen-
berg's Wünschen.

Die norddeutschen Städte sind sämmtlich dem Mittelalter
entsprossen und für das Studium mittelalterlicher Geschichte
bildet die Brauchbarmachung der urkundlichen Materialien die
Vorbedingung.

Die sachkundige Bearbeitung der von- Alters her aufbe¬
wahrten Schriftstücke, der Rechtssammlungen, der öffentlichen
und der privaten Rechnungs-Bücher, der einzelnen Urkunden
von den Privilegien aus königlichen Kanzleien bis zu den Ge¬
schäften des gewöhnlichen Bürgers, von den Satzungen der
Handwerkergilden bis zum Lehnbrief oder Lassungsakt — diese
mühevolle Sichtung und Klärung der verschiedensten hand¬
schriftlichen Reste erscheint dem grossen Publikum meist nur
in der Gestalt einiger höchst gelehrt dreinschauenden Werke,
von denen die dicksten die Urkunden - Bücher zu sein pflegen.
Das feine Aeussere lässt selten die aufgewendete Arbeit erkennen.
Die Urkunden-Edition zeigt, wenn sie fertig ist, nur dem Ein¬
geweihten, wie zum Verständniss einer Einzelheit die verschie¬
densten Materialien, sprachliche, chronologische, geographische
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zu verwenden waren, wie das hier Befindliche mit dem ander¬
weitig Erhaltenen zu vergleichen, aus dritten Angaben zu er¬
gänzen und zu vervollständigen war, bis der todte Buchstabe
der alten Pergamente und Papiere sich beleben Hess.

Die Bremischen Urkunden mussten aber nicht bloss so
mühsam bearbeitet, sondern zu grossem Theile vorher noch ent¬
deckt werden; denn der Umstand, dass Bremen eine erzbischöfliche
Stadt war, welcher Lappenberg zu dem oben angeführten Aus¬
spruch über den Reichthum der Bremischen Geschichte veran¬
lasste, führte auch zu dem geringen Besitz an Urkunden. Die
Bürgerschaft stand dem Erzbischofe fast zu allen Zeiten in dem
Aufbewahren und Verwerthen der niedergeschriebenen Dinge
nach. Von wichtigen Papieren erhielt oder behielt die Stadt
nur wenig; das Meiste ging natürlich mit dem Erzbischof in
die Fremde. Von diesen Materialien kehrte ein kleiner Theil
nach Bremen zurück, indem die Bremisch-HannoverscheCon¬
vention vom 7. Juni 1823 dazu führte, dass 1826 eine Anzahl
alter Akten aus Stade, wo sie bis dahin aufbewahrt waren,
hieher gesandt wurden. Der grössere Theil des Erzbischöflich-
Bremischen Archivs findet sich, wie es den politischen Ver¬
hältnissen entspricht, in Hannover. Mithin hat die Bremische
Geschichte einen grossen Theil ihrer Quellen nicht dem Rath¬
haus-Archiv zu entnehmen, sondern ausserhalb Bremens zu
suchen, namentlich in Stade und in Hannover.

Die für die Bremische Geschichts-Forschung und Geschichts¬
schreibung grundlegende Urkunden-Bearbeitung hat viel eher
begonnen, als jetzt die Jahreszahlen der vier Bände des Urkunden-
buchs, ihres hauptsächlichsten Repräsentanten, erkennen lassen.
Nicht bloss gehen ihr die Publikationen unseres Lappenberg
und Wilhelms von Hodenberg voran; Leistungen, welche
als Vorbilder ersten Ranges dienen konnten — sie begann auch
früher, als allgemein bekannt ist — nämlich zuerst, wie so man¬
ches andere Bremische, ganz im Stillen.

Am 7. September 1855 traten die Männer zusammen, welche
die Geschichte ihrer Vaterstadt durch die Brauchbarmachung
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ihrer Archiv - Quellen ermöglichen wollten. Es waren, ausser
Donandt und Smidt, die schon genannt sind, der im Amte
befindliche Archivar Otto Gildemeister und sein Vorgänger
Daniel Noltenius, der jenes den wissenschaftlichen Interessen
noch nicht dienende Amt 1844—1852 bekleidet hatte, sowie
Wilhelm Focke, von welchem 1846 der vergebliche Versuch
gemacht war, den damals eben begründeten Bremer Advokaten-
Verein zur Stiftung einer historischen Gesellschaft zu veranlassen.

An der Versammlung dieser fünf Männer nahm Reinhold
Pauli Theil, welcher schon als Historiker durch sein schönes
Buch vom Englischen König Alfred und durch seine Fort¬
setzung von Lappenberg's Englischer Geschichte bekannt ge¬
worden war; er kehrte aus England zurück, um in der Heimath
den Geschichtswissenschaften zu dienen. Man dachte an einen
dem Lübecker ähnlichen Verein zur Herausgabe eines Urkunden-
buches; Pauli erklärte sich zu den damit verbundenen Arbeiten
bereit, sodass die neue Aera für Bremische Geschichte schon
zu tagen schien — allein erquicklicher, als das Versenken in
die Archivalien war dem 32jährigen Gelehrten, welchem Männer,
wie Bunsen und Pertz, fördernd zur Seite standen, die Pro¬
fessoren-Laufbahn, die er nach der Habilitation in Bonn so
erfolgreich 1857 in Rostock begann.

Damit war der Plan, der vaterstädtischen Geschichte die
erste Grundlage zu verschaffen, keineswegs vereitelt. Er wurde
vielmehr von zwei in merkwürdiger Weise sich ergänzenden,
genialen Persönlichkeiten weitergeführt: Johann Smidt, der
alte Bürgermeister, brachte ihn Januar 1857 im Senat zur
Sprache, der schon erwähnte junge Archivar Gildemeister
im März desselben Jahres in die Form eines mustergültigen
Berichts. Alsbald wurde ein Bremer Studiosus, der bei Professor
J. G. Droysen in Jena Geschichts-Collegien hörte, für die
Arbeit in's Auge gefasst; der 84jährige Smidt trieb den Stu-
direnden an, die Universitätszeit abzukürzen, als müsse er selber
durchaus noch den Anfang der neuen Archiv-Arbeiten erleben;
im Juli sollte darüber verhandelt werden und im October das
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Werk beginnen, aber am 7. Mai schied der rastlose Bürger¬
meister aus dem Leben. Trotzdem gedieh die Saat, und ein
Jahr nach Smidts Tode begann Diedrich Ehmck seine
Arbeit. Kaum anderthalb Jahre vergingen, bis dass der Senat
— November 30, 1859 — den von Heinrich Smidt verfassten
Antrag um Erhöhung des Archiv-Budgets behufs Bearbeitung
der alten Urkunden an die Bürgerschaft richtete. Diese bewilligte
am 4. Januar 1860 die Mehrausgabe, zumal sie mit Befriedigung
ersähe, dass „für die Ausführung des Unternehmens eine sich
ihm ausschliesslich widmende Arbeitskraft gewonnen sei." Zwei
weitere Jahre verflossen: da lag die erste Probe eines Bremischen
Urkundenbuches vor, ein stattliches Heft mit einem Vorbericht
vom November 1862, mit zahlreichen geschichtlichen Bemer¬
kungen zu jeder der 89 bis zum Jahre 1200 reichenden Urkunden.
Das so begonnene Werk ist rüstig fortgesetzt worden; zuerst
von Diedrich Ehmck allein, dann durch ihn und durch
Wilhelm von Bippen; als jener am 7. Februar 1875 in den
Senat gewählt wurde, verblieb die Arbeit dem Letzteren aus¬
schliesslich. Die jetzt vorliegenden vier Bände erscheinen als
im Juli 1873, im September 1876, im Februar 1880 und im
Februar 1886 herausgegeben; sie tragen sämmtlich die Namen
beider Männer, wie es Recht ist, da sie eben nur eine Form
bilden, in welcher die viel weiter gehende, schon früher be¬
gonnene Urkunden-Bearbeitung sich ausprägt.

Diese wissenschaftliche Leistung ist allen gleichzeitigen
Arbeiten des gelehrten Deutschlands ebenbürtig und vielen
überlegen. Es bieten sich ihre einzelnen Stücke in brauchbarer
Gestalt, geordnet, gesichtet, gedeutet; über die vorhandenen
Materialien wird genau und ausführlich berichtet, namentlich
in der inhaltreichen Vorrede zum ersten Bande, der für die
Bremische Geschichts-Arbeit wichtigsten Urkunde. Ueberall,
wo es Noth that, ist Nicht-Einheimisches herbeigeschafft worden;
was sich nicht erlangen liess, wie z. B. die Vatikanischen Ur¬
kunden über die „Bremischen Processe" von 1326 bis 1332 und
1333 bis 1342 ist genügend festgestellt; mit Umsicht wurde die
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Echtheits-Kritik geübt, welche kürzlich von dritter Seite eine
so glänzende Hülfe in dem Nachweise erhalten hat, dass das
vom 4. März 1396 datirte Privileg des Königs Wenzel ein mit
grosser Klugheit angefertigtes Kunstwerk des beginnenden fünf¬
zehnten Jahrhunderts ist: eine für die Kampfweise jener Zeit
ausgezeichnete Vertheidigungswaffe, deren Tüchtigkeit sich länger
bewährt hat, als ihr Meister ahnen konnte, nämlich bis in
unsere Tage.

Die Vorreden zu dem 2., 3. und 4. Bande enthalten Abrisse
der betreffenden Zeitgeschichte; Regesten zeigen den Zusammen¬
hang zwischen der Stadtgeschichte und den Vorgängen des Erz-
stifts; endlich erläutern Verzeichnisse die Details.

Das Bremische Urkundenbuch soll die mittelalterlichen
Urkunden umfassen; es bestand daher die Hoffnung, dass die
bearbeiteten Urkunden bis zum Jahre 1500 veröffentlicht wür¬
den. Wenn auch bereits viel weiter reichende Forschungen für
jene Bearbeitung angestellt waren, sollte die Veröffentlichung
doch mit 1500 aufhören; neuerdings erhebt sich die Sorge, dass
die unerwartete Stoffmenge einen früheren Abschluss herbei¬
führen werde. An drei Bände wurde ursprünglich gedacht; es
zeigt sich aber, dass der fünfte höchstens die Zeit der Eintracht
vom 9. April 1433 erreichen wird. Die Weiterführung ist jeden¬
falls geboten; sie wird aber wohl eine neue Einrichtung wün-
schenswerth machen, weil jene von der Bürgerschaft begrüsste,
„ausschliesslich" der Herstellung des Urkundenbuchs sich wid¬
mende Arbeitskraft nicht mehr vorhanden ist, seitdem von
Bippen zum Archivar ernannt wurde (1875); es ist eben der
Bremische „Archivar" seit Alters etwas ganz Anderes, als ein
für die wirkliche Verwerthung der Archivalien berufener Beamter.

Freilich ermöglicht die sachkundige Bearbeitung von Ge¬
schichtsquellen, welche schon 1802 Johann Fr. Gilde¬
meister bei seiner Betrachtung, warum Bremen noch nicht
eine Geschichte habe, hervorgehoben und so dringlich ersehnt
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bat, die historische Arbeit: dies Herbeischaffen von brauchbaren
Bausteinen reicht aber für sich allein keineswegs aus. Ein
Interesse für diese Dinge muss in weiteren Kreisen vorhanden
sein. In dieser Beziehung hat über Bremen ein günstiges Ge¬
schick gewaltet; zur richtigen Zeit bildete sich ein empfängniss¬
fähiger Kreis, nicht etwa aus Freude über die ersten bekannt
werdenden Druckbogen der Urkunden-Edition, sondern aus einem
ganz anderen Beweggrunde aus der Erkenntniss einer Bildungs¬
lücke, dem Gefühl eines praktischen Bedürfnisses. Als nämlich
Architekt HeinrichMüllerdie Vorarbeiten für den Bau einer
neuen Börse in dem vielleicht ältesten Theil der Stadt Bremen
begann, als dabei die Reste des alten, dem Bremischen Kirchen¬
stifter Willehad geweihten Gotteshauses aufgedeckt und ver¬
nichtet, die Fundamente noch heute nicht vollständig erklärter
Bauten der Vorfahren blossgelegt, ja bis in's heidnische Alter¬
thum hinabreichende Bestattungsplätze mit Todtengebeinen
ans Licht gebracht wurden: da überkam Viele die Beschämung,
dass von der Vergangenheit im Bewusstsein der Gegenwart so
wenig fortlebe. Diese Beschämung führte zum Besserwerden
und der genannte Architekt half getreulich zu solchem Fort¬
schritt. Auf die zehnjährige Thätigkeit der historischen Gesell¬
schaft zurückblickend, sagte von Bippen heute vor 15 Jahren
mit Recht: „Für Bremen ist dies charakteristisch: als der
grösste Kunstbau, den die Neuzeit hier hat entstehen lassen,
ein redendes Zeugniss für den ausserordentlichen Aufschwung
unserer Stadt in den letzten Jahrzehnten, gegründet wurde, da
erweckten die tief in der Erde gefundenen Reste einer weit
zurückliegenden Vergangenheit, deren Spuren bis in das heid¬
nische Alterthum hinabreichten, in einem grossen Kreise die
Begierde, die unter der rasch voranschreitenden Umgestaltung
der Stadt immer mehr verschwindenden Denkmale der Vorzeit
zu sammeln und den künftigen Geschlechtern so viel wie mög¬
lich zu erhalten — während man den grossen materiellen In¬
teressen einen neuen Vereinigungspunkt schuf, welcher einer
gedeihlichen Zukunft unserer Stadt dienen sollte, regten sich
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zugleich die ideellen Interessen, die in der Erforschung der
Vergangenheit Anregung und Belehrung suchen."

Der erste Versuch, diesen Interessen Rechnung zu tragen,
ging aus dem am 4. Mai 1856 als Mittelpunkt für Bremens
geistiges Leben begründeten „Künstler-Verein" hervor. Es er-
liessen nämlich sieben seiner Mitglieder, ausser Ehmck und
Gildemeister, Heinrich Müller, Hermann A.Müller,
Friedrich Pietz er, Fr iedr. W. Schweitz er und Heinrich
Strack im März 1861 einen Aufruf zur Beschickung einer
Ausstellung von historischen und Kunst-Denkmälern. Für
diese Veranstaltung war der obere Saal des Künstler-Vereins
ausersehen; sie sollte, „soweit ihr lokaler Charakter es gestatte,
sämmtliche Zweige der Kunst- und G.ewerbe-Thätigkeit umfassen
und daher namentlich Alles vorführen, was an Skulpturen, Ge¬
mälden, Glasmalereien, Kupferstichen, Holzschnitten, Porträts,
Stadtansichten und ähnlichen Arbeiten, an Münzen und Medaillen,
Prunk- und Haus-Geräthen, Waffen, Manuskripten, Miniaturen,
Chroniken, alten Drucken, Biklstücken u. s. w. aufzufinden sei."

Die Ausstellung dauerte vom 27. Mai bis 9. Juni 1861.
Jene Sieben blieben nicht allein; bereits am 13. Juli jenes Jahres
traten Sechszehn zu einem Verein für Bremische Geschichte
und Alterthümer zusammen. Der Verein gab sich am 11. Sep¬
tember eine Verfassung und hielt Berathungen, welche freilich
ihren Hauptgegenstand in jenem Theile der Stadt fanden, der
ehedem zwischen dem Markte, dem Dome, den Dömkurien und
der Brückeristrasse lag bald aber auch weiter reichende Stoffe
heranzogen. Dass dieses Interesse, für das Georg Bark¬
hausen besonders anregend wirkte, eine ephemere Erscheinung
bleiben werde, wie Bremen früher auf idealem Gebiet schon so
viele kraftlose Versuche gesehen hat: diese Gefahr wurde da¬
durch wirksam beseitigt, dass der neue Kreis als dienendes
Glied jener grösseren Genossenschaft sich anschloss, die von
den tüchtigsten Männern Bremens getragen wurde, als eine
Abtheilung dem erwähnten Künstlerverein. Den ersten Vor¬
stand dieser 466 Mitglieder zählenden Abtheilung bildeten
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Ehmck, H. A. Müller, Ferd. Nielsen, Pletzer und
Herrn. Schaff er t. Jene am 19. März 1862 eingegangene
Verbindung, die später durch die Statuten vom 6. November
1871 weiter ausgestaltet wurde, hat mit glücklichen Ergebnissen
fortgedauert wenn auch in ihr keineswegs sämmtliche neuen Ge-
schichts-Bestrebungen Bremens begriffen sind. Zuerst gab es
allgemein ganz frische Anregungen, bisher nicht gesehene Ge¬
schichtsreste und bisher nicht erörterte Geschichtsfragen; eine
Art Begeisterung charakterisirt den neuen Aufschwung dieser
Arbeiten; sie wurden auch ganz ausnehmend begünstigt, nicht
bloss durch jenen Verein und dessen Anschluss an eine grössere,
in voller Kraft dastehende Organisation, sondern ausserdem
durch eigenartige Hülfen.

Die erste sehr bedeutende Hülfe schuf jene kleine Samm¬
lung von Geschichts- und Kunst-Denkmälern, welche eine Art
reichsstädtischen Stolz hervorgerufen hatte. Die Ausstellung im
oberen Saale des Künstlervereins ging freilich schnell vorüber;
aber von ihr blieb auch nach dem 9. Juni 1861 als Wegweiser
und Rathgeber für viele weiterreichende Bestrebungen der von
Ehmck herausgegebene Katalog, ein unscheinbares Büchlein,
das schüchtern die Hoffnung aussprach, ,,einen bleibenden Werth
zu behalten, sowohl für die Freunde der Bremischen Geschichte,
denen es einen Nachweis über das ausser den handschriftlichen
und gedruckten Quellen vorhandene Material derselben gebe,
als auch für Diejenigen, welche im Interesse der allgemeinen
Kultur- und Kunst-Geschichte Auskunft über die in unserer
Stadt erhaltenen Reliquien der Vergangenheit begehren möchten."

Diese Hoffnung ist erfüllt worden; jene Ausstellung rief
alsbald den Gedanken hervor, ein ständiges historisches Mu¬
seum einzurichten. Man gedachte zuerst für diesen Zweck den
sogenannten Oblatenboden der Domkirche zu gewinnen; allein
dieser Plan zerschlug sich. Schon am 2. April 1862 erging ein
öffentlicher Aufruf an alle Mitbürger, ein zu begründendes Ge-
schichts-Museum zu beschicken, dessen Kreise, wenn auch lokal
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begrenzt, bald immer weiter gezogen werden könnten. Es be¬
gann sofort auf diesem Gebiete eine rübrige Thätigkeit. Sie
richtete sich zunäcbst auf Manuskripte und Bücher wegen des
Vorhandenseins einer werthvollen, von Gerhard Meyer
(f 1854) der Domkirche vermachten Bremensien-Sammlung; die
am 4. Februar 1863 dem Studium übergeben werden konnte,
nachdem wegen ihrer Verwaltung bereits im December 1862 ein
Uebereinkommen getroffen war. Dann gingen die Bemühungen
dahin, werthvolle Reste der Vergangenheit sicher zu stellen,
wie die beim Börsenbau gefundenen Todtenbäume und Bau¬
reste, die Bruchstücke vom Kathedral- und vom Rathhaus-
Gestühl, Glasmalereien und Holzschnitzereien, alte Zeichnungen,
neue Aufnahmen oder Nachbildungen in Vergessenheit gera-
thener Dinge, Münzen, Wappen, Siegel, Kleines wie Grosses;
der erste Vorstandsbericht der historischen Gesellschaft versprach
die baldige Veröffentlichung eines Museums-Katalogs. Obwohl
diese nie erfolgt ist, richtete sich Jahre lang die Aufmerk¬
samkeit mit Vorliebe auf diese Antiquitäten und gab dadurch
den Bestrebungen ein eigenthümliches lebhaftes Gepräge. Der
neuerweckte Sinn für künstlerische und kunstgewerbliche, oder
sonst des Alters wegen ehrwürdige Repraesentanten der Alt¬
vordern-Zeit sammelte nicht blos in Bremen, was sich noch
sammeln Hess; er suchte auch manches Entfremdete wieder auf¬
zuspüren, z. B. in München den Hemeling' sehen Altarschein
und in Wien den sog. Carolingischen Psalter. Das ersehnte,
einer alten Reichsstadt würdige Museum, das der Jugend-Enthu¬
siasmus Bremischer Geschichtsfreunde damals plante, liess sich
trotz allen Anstrengungen nicht verwirklichen; zu wenig war
von den früheren Zeiten übriggeblieben. Das allmälig Gesammelte
wurde nach reiflicher und oft zagender Ueberlegung in zweck¬
mässiger Vertheilung an städtische und andere öffentliche In¬
stitute abgegeben, welche gute und brauchbare Bewahrung ge¬
währleisteten.

Die Stadtbibliothek empfing die Bücher und verwandten
Sachen, wie ihr auch jene Meyersehe Sammlung und die
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von J. L. Thiermann (f 1870) überwiesen war; sie erhielt
ausserdem die Münzen und Medaillen, welche zu dem von ihr
schon verwalteten ausgezeichneten Münzkabinet von Karl E.
Schellhass (1788 —1864) hinzukamen.dessen Bearbeitung hin¬
sichtlich der nicht-bremischen Sachen 1870 durch Julius und
Albert Erbstein in Dresden bewerkstelligt wurde, während
die der Bremensien (1875) durch Hermann Jungk in sehr
erfreulicher Weise erfolgt ist. Die in diesen Beziehungen von
den Stadtbibliothekaren Georg Kohl und Heinrich Bult¬
haupt geleisteten Hülfen werden allgemein dankbar anerkannt.

Das ethnographisch-naturwissenschaftliche Museum hat, ab¬
gesehen von einigen im ,,Bleikeller" der Domkirche niedergelegten
Reliquien, die praehistorischen Sachen erhalten, welche in der
betreffenden Abtheilung, von Alb recht Poppe gut ver¬
zeichnet, geeignete Stelle gefunden haben. Schwerlich werden
sie sich erheblich vermehren, da die grossen, mit Hafenbau und
Flussvertiefung in Verbindung stehenden, neueu Umwälzungen
bis jetzt nur wenige Funde von Werth ans Licht gebracht haben.

Das Kunstgewerbe-Museum weist jetzt aus jener Sammlung
viele Reste altbremischer Hauseinrichtung auf: Geräthschaften,
Schmucksachen, Wappen, Siegel, Prunkstücke der Gewerke und
der Künste, deren Zugehörigkeit zu Bremen dem Kundigen
sich zeigt, selbst wenn der Bremische Charakter nicht mehr
besonders bemerkt ist.

Das Handels-Museum des kaufmännischen Vereins Union
hat trotz der Schwierigkeiten, die seinem Bestehen sich dar¬
bieten, die ihm überwiesenen Modelle und Zeichnungen von
Schiffen, Seetonnen, Baken, Hafeuschleusen, Leuchtthürmen, In¬
strumenten und dergleichen in gebürende Obacht genommen.

Nur mit den eigentlichen Kunstsachen, deren Zahl übrigens
eine geringe ist, steht es noch schlecht. Die Bremische Kunst¬
halle scheint die ihr zukommenden Stücke noch nicht vollständig
erhalten zu haben, obwohl sie für die von Bremischen Künstlern
herrührenden „Schildereien", sowie auch für die Bildnisse ange¬
sehener Bremischer Persönlichkeiten die richtige Stätte sein würde.
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Andere Städte haben in ihren Rathhäusern eigene Räume, um
die Portraits ihrer hervorragenden Bürger, namentlich ihrer
Rathsherren, würdig zu bewahren — in Bremen ist dafür bis
jetzt kein besonderer Platz vorhanden; auch haben die ausge¬
dehntesten Bemühungen, dem Familienbesitz die ehrwürdigen
Andenken abzunehmen, bislang nur geringen Erfolg gehabt.

Abgesehen von diesen letzten bedauerlichen Punkten, sind
die Bestrebungen für Erhaltung Bremischer Geschichtsreliquien
von gutem Erfolg gekrönt gewesen.

Ein überaus reges Interesse für die stummen Zeugen der
Vergangenheit bildete die erste Hülfe, welche die neueren Ge¬
schichtsstudien in Bremen erfuhren; dazu kamen aber noch
zwei Wiegengeschenke für jene historische Gesellschaft, nämlich
von zwei selbstständig arbeitenden Forschern herrührende Ar¬
beiten, welche in der Bremischen Literatur ganz eigenartige
Stellen einnehmen; ihre Verfasser sind Franz Buchenau
und Hermann A. Müller.

Vom 7. September 1862 datirt Buchenau's Vorrede zu
seinem Buche »Die freie Hansestadt Bremen und ihr Gebiet:
Beitrag zur Geographie und Topographie Deutschlands.« Es ist
dies Buch, das in Adolf Storck's unvollendet gebliebenen
»Ansichten von Bremen« (1822) eine Art Vorläufer hat, ohne
Zweifel die praktisch-nützlichste Schrift unter allen neueren,
Bremen betreffenden Privat-Arbeiten, zuverlässig und inhaltreich;
es ist auch für viele Studienbereiche, namentlich für das
historische, epochemachend gewesen. An seiner Hand sind
Jahre lang sehr viele lokale Fragen der neueren Geschichts¬
arbeit erledigt worden; diese waren meist auf die Stadt, ihre
Strassen, Gebäude, Mauern, Denkmale, ihren Güter- und Land-
Besitz beschränkt, oft aber auch ausgedehnt auf die weitere
Umgebung, die Unterweser-Gegend, ja auf einen grossen Theil
von Nordwest-Deutschland.

Wie günstig verschiedene Kräfte dazu mitgewirkt haben,
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dies Werk in den historischen Partien zu fördern, lehrt dessen
neue, um 3. October 1882 vollendete Auflage, in welcher fast
alle auf örtliche Verhältnisse bezugnehmende Arbeiten des
letzten Vierteljahrhunderts sich verzeichnet finden; auch der
Geschichte dienende Karten und historische Bilder — die Stadt¬
ansicht von Johann Landwehr aus dem Jahre 1661 — sind
hinzugefügt; es zeigt sich, dass hinsichtlich des Bremischen
Landgebietes von den alten Stadtthoren bis zu den äussersten
Grenzen hier bereits eine für abgeschlossene Geschichtsdarstel¬
lung ziemlich ausreichende Vorarbeit geliefert ist: eine bei der
Sprödigkeit des Materials sehr hoch stehende Leistung. Nach
so langer Vorbereitung sollten die in Buchenaus Werk nieder¬
gelegten Ergebnisse der historischen Forschungen jedem ge¬
läufig sein, der um Bremens Lokalentwicklung überhaupt sich
bekümmert; in der That beruhen auf ihm auch mehrere kleinere,
dem Volksunterricht oder dem Fremdenverkehr sich widmende
Schriften, welche, meist an historischen Reminiscenzen sich er¬
freuend, früher ganz unmöglich gewesen wären, z. B. Emil
Böttcher, Bauten und Denkmale im Staatsgebiete der Freien
und Hansestadt Bremen (1886). Besonders wichtig ist das aus
dem topographischen Studium der Umgebung Bremens ent¬
sprossene bessere Verständniss vieler aus anderen Quellen nur
wenig ersichtlicher Verhältnisse, wie Eigenthümlichkeit des Ent-
wässerungs- und Bedeichungs-Wesens, Reste verschollener An-
siedlungen. ja ganzer untergegangener Dürfer.

Die andere Gabe, welche der historischen Gesellschaft gleich
in ihren ersten Zeiten zu Theil wurde, bot Hermann A.
Müller in seiner kunstgeschichtlichcn Behandlung der her¬
vorragendsten Bremischen Kirchenbauten (des Domes, der Gottes¬
häuser der heiligen Marie, St. Ansgars und St. Martins 1860—64),
sowie der interessanten Klosterkirche zu Hude. Mit Hülfe dieser
fleissigen Arbeiten Hess sich eine Menge bisher unbeachteter
Gesichtspunkte und längst vergessener Thatsachen mehr oder
weniger feststellen.

Durch sie und ein von Theodor Krone vorbereitetes
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Inschriftenwerk wurde der Anstoss zu einem sehr hochstrebenden
historischen Unternehmen gegeben. Unter Ehmck's Führung
traten nämlich die »Denkmale Bremischer Geschichte und Kunst«
ins Leben, welche 1862- 1876 in drei stattlichen Bänden er¬
schienen sind, geschmückt mit zahlreichen Bildern, an denen
heimische Künstler sich versucht haben, versehen mit einem
lehrreichen Text, der von einheimischen Autoren stammt. An
der Publikation haben, ausser Ehmck und dem Verleger C. Ed.
Müller, mitgearbeitet: von Bippen, H. Denekc, A. Fitger,
C. Gildemeister, Chr. Grabau, L. 0. Grienwaldt,
P. Hardegen, C. Junghans, J. G. Kohl, Th. Krone,
D. Kropp, S. Loschen, die beiden mehrgenannten Müller,
H. A. Schumacher, II. Strack und Joh. Wetzel. Das
grossartig angelegte, 15 Jahre in Anspruch nehmende Werk
gereicht allen Mitarbeitern gewiss zur Ehre; allein es erscheint
doch, abgesehen von seinem durch H. A. Müller vorbereiteten
dritten Theile, als frühreif; ward doch der erste, hauptsächlich
dem Rathhause geltende Band geschrieben, ehe die Bauge¬
schichten hinreichend festgestellt waren, und der zweite Theil,
der sich »Episoden aus Bremens Kultur- und Kunst-Geschichte«
betitelt, ohne genügend weitgehende kritische Vorarbeit verfasst.
Derartiger Schwächen ungeachtet, ist das Werk, welches die
Verbindung der historischen Studien mit dem »Künstlerverein«
in so schöner Weise darstellt, in Bremen, wie namentlich auch
im Auslände, von Segen gewesen. Es hat bei den in der Fremde
lebenden Bremern die Liebe und Anhänglichkeit zur Geburts¬
stadt erhöht; es hat daheim die Achtung vor den Denkmälern
früherer Zeiten befestigt und diesen zugleich in der deutschen
Kunstgeschichte den gebührlichen Platz gesichert, der zu Zeiten
von Franz Kugler's ersten Wiederbelebungs-Versuchen (1853)
beinahe verloren gegangen zu sein schien.

Den Wegen, welche die beiden angeführten Werke zu weisen
schienen, sind die Bremischen Geschichtsstudien während der

5*
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letzten Jahrzehnte keineswegs ausschliesslich gefolgt; sie haben
nicht bloss die topographischen und artistischen Anlange weiter¬
geführt — im Gegentheil sind sie auf den verschiedensten Ge¬
bieten bemüht gewesen. Schon beim zehnjährigen Jubiläum
der historischen Gesellschaft sagte ihr damaliger, um die Ver¬
tiefung des Bremischen Geschichtsverständnisses sehr verdienter
Schriftführer von Bippen, es würde eine übersichtliche Zu¬
sammenstellung der verschiedenen Richtungen in Gruppen eine
lebhafte Vorstellung davon geben, wie mannigfaltige Interessen
in dieser Gesellschaft sich conzentrirten, gemeinsam bemüht,
die Vergangenheit unserer Stadt allseitig der Erkenntniss zu
erschliessen; da zeigten sich Arbeiten aus acht verschiedenen
Feldern: historisch-geographische, antiquarische, kunstgeschicht¬
liche, sprachwissenschaftliche, juristische, kirchenpolitische, han-
delsgeschichtlichc und kulturhistorische. Manche dieser Ver¬
suchsfelder sind freilich nur wenig bestellt worden; richtig ist
es aber, dass die historischen Studien der jüngsten Zeit in
Bremen, wenn auch lokal eingegrenzt, keineswegs einseitig oder
engherzig gewesen sind.

Bei dem langsamen Keimen der bürgerlichen Entwicklung
in Deutschland ist eine mittelalterliche Stadtgeschichte zu grossem
Theile Verfassungsgeschichte. Dies gilt namentlich dann, wenn
die geographische Lage vor äusseren Feinden ziemlich geschützt
hat, also Kriegshändel und dergleichen seltener vorgekommen
sind; so haben sich in Bremen denn auch den Fragen der Ver¬
fassungsgeschichte die neueren Studien mit Vorliebe zugewendet,
unterstützt durch bisher nicht genügend bekannt gewesene That-
sachen. Der 1830 erschienene erste Band des Donandt'schen
Werkes, der bekanntlich als Einleitung zur „Rechtsgeschichte",
den Spezialtitel: „Versuch einer Geschichte der städtischen
Verfassung Bremens bis 1433" trägt, — 1836 und dann 1848 über¬
arbeitet — ist in erheblicher Weise verbessert worden durch die
Arbeiten von Ernst Dünzelmann und von Bippen.

Nicht in gleichem Masse ist ein Fortschritt bei den speziell
rechtshistorischen Materien erkennbar, obwohl die sehr wichtige
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Tbatsache festgestellt ist, dass das älteste Stadtrecht Bremens
von vielen Fränkischen oder Flandrischen Elementen durch¬
setzt ist. Jene Arbeit von Don an dt ist 1830 der praktischen
Absicht entsprungen, eine Uebersetzmig des neuesten Bremischen
Stadtrechts, des von 1433, mit erklärenden, auf Spracbe und
Inhalt sich beziehenden Anmerkungen herauszugeben; aus sol¬
chen Anfängen entstand der Plan des grossen Werkes, von
dessen fünf Abschnitten aber nur geringe Bruchtheile fertig
geworden sind. Jene Abschnitte sollten enthalten: 1) das Recht
von den ersten Spuren bis 1303, 2) die Fortentwicklung des¬
selben im Laufe des 14. Jahrhunderts, 3) die Sammlung von
1428, 4) das Gesetzbuch von 1433 und 5) die Weiterbildung
des Rechts unter dem Einfluss Römischer Ansichten. Donandt
hat diesen Plan nur in 3 1/« Abtheilungen vom ersten Abschnitt
und in den auf das bürgerliche Verfahren des angegebenen
Zeitraums bezüglichen Abtheilungen des zweiten durchgeführt;
alle sonstige noch nicht veröffentlichte, aber handschriftlich
vollendete Arbeiten Donandt's betreffen einzelne Rechts¬
institute. Die letzten Worte, die Donandt veröffentlicht hat,
lauten: „Ueber Klagen um Gut, über Beseiten oder Bekümmern
in einem späteren Bande"! Ebenso beschränken sich auf Spe¬
cialfragen, erbrechtliche, pfandrechtliche, meierrechtliche, deich¬
rechtliche u. s. w., die Beiträge, welche Johann Höpken,
Alfred K ühtm ann, Schumacher und namentlich Hermann
Post geliefert haben: letzterer der erste systematische Bearbeiter
des Bremischen Privatrechts, welchem auch historische Stoffe,
wie Handfestenrecht, Testamente, Meierwesen, Verlassung,
Deichlast und vor allem das eheliche Güter-Recht, angehören.
Mit Recht sagt Post, er habe freilich nur das moderne Bre¬
mische Particularrecht darstellen wollen; aber dies sei nicht
immer möglich gewesen: „Da das bunte historische Material
hier noch unverarbeitet in Bibliotheken und Archiven ruht, so
musste der Verfasser die ganze historische Vorarbeit selbstständig
vornehmen und es liessen sich die Resultate derselben, obgleich
er sie so kurz wie möglich zusammengefasst hat, nicht aus
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diesem Werke verbannen, da es keine andere Werke giebt, auf
die er sich beziehen konnte."

Aus dem mit dem Rechte nahe verwandten Gebiete der
Sitte haben die Hansmarken eine gute und ausführliche Bear¬
beitung erfahren; im Uebrigen hat das genannte Gebiet einen
besonderen Freund in Georg Kohl gefunden, dem Reisenden
und Geographen; welcher mit grosser Liebe den verschiedensten
Erscheinungen des Kultur-Lebens seiner Heimat nachgegangen
ist. Kohl, seit 1862 Bremischer Stadtbibliothekar, verfolgte,
wie er 1871 sagte, längere Zeit den Plan, „Materialen zu einer
Bremischen Kultur- und Sitten-Geschichte zu sammeln und zu
einem eingehenden Werke zu gestalten, um in demselben an
einem speciell ausgeführten Beispiele einen Beitrag zur allge¬
meinen Geschichte des deutschen Bürgerthums zu liefern." Er
setzt hinzu, dass er bald die Wahrheit des alten Spruchs von
der Länge der Kunst und der Kürze des Lebens empfunden
und daher beschlossen habe, nur einzelne Partien und Kapitel
seines Themas zu bearbeiten, auf die er ein etwas helleres Licht
glaubte werfen zu können. Die Episoden, die behandelt, und
die Bilder, die gezeichnet wurden, entsprachen nur theilweise
den Vorbedingungen wissenschaftlicher Geschichtsforschung,
noch seltener vollem historischem Verständniss, sodass es kaum
zu beklagen ist, wenn solche Versuche nur Stückwerk blieben.
Sie begannen in einer Zeit, welche unter „Kulturgeschichte"
die Zusammenstellung von allerlei nicht in andere Fächer fal¬
lende Nachrichten aus der Vergangenheit verstand, meist äussere
Sonderbarkeiten, die ohne Zusammenfügung mit Zeit und Um¬
gebung nur Curiositätenwei'th hatten. Der unermüdliche Kohl
brachte zur Freude des grossen Publikums das Verschiedenste
zusammen über Wohn weise- und Familienleben, Kleidung und Be¬
waffnung, Strassen und Befestigungen, Hochzeiten, Taufen und
Begräbnisse, Wappen und Genealogie, Zünftiges und Fürnehmes
— allein ausser der Sichtung fehlte auch die Vollständigkeit.
Das auf diesem Gebiete bisher Dargereichte verlangt eine voll¬
ständige historische Umarbeitung; ausserdem ist auch manches
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Neue noch herbei zubringen: vom Schodüvellopen des 15. bis
zum Trachtenwechsel des 16. und des 18. Jahrhunderts, vom
Buchdruck bis zum Kanonenguss, von den Katheder-, Kanzel- und
Rathsstuhl-Manieren bis zum Handwerksburschen-Willkommen.

An diesen kulturgeschichtlichen Wunsch schliesst sich eng
die Hoffnung auf eine Bremische Kunst- und Gewerbe-Geschichte,
für die bis jetzt kaum die ersten Anfänge vorhanden sind. Wir
wissen noch nicht , welche Bewandtniss es eigentlich habe mit
Johann dem Buschener, Lüder von Bentheim, Franz Wulf¬
hagen, Johann Valkenburg, Jean Baptiste Broebes, offenbar
zu ihrer Zeit nicht unbekannten Handwerkern. Studien solcher
Art wären gewiss zugleich die besten Vorläufer für eine bio¬
graphische Kunst- und Literatur-Geschichte Bremens, die noch
fehlt. Die seit dem Buche von Heinrich Wilhelm Roter¬
mund (1818) fast nur in den Kreisen des Staates, der Kirche
und der vier Fakultäten sich bewegende sogenannte Gelehrten¬
geschichte hat besonders hinsichtlich der bei der Kirchen-
Reformation hervortretenden Persönlichkeiten einige Fortschritte
gemacht, theils durch die Arbeiten für die seit 1875 erscheinende
„allgemeine deutsche Biographie", unter deren Mitarbeitern
Hermann Krause, korrespondirendes Mitglied der Bremi¬
schen historischen Gesellschaft, durch besonderen Eifer für
Bremen sich ausgezeichnet hat, theils durch den Bremischen
Naturwissenschaftlichen Verein, der seit seiner Begründung (18(>4)
es sich vorzüglich hat angelegen sein lassen, die in seiner
Sphäre hervorragenden Bremischen Charakterköpfe zu zeichnen:
interessante Gestalten aus den letzten drei Jahrhunderten, deren
Bedeutung schon einleuchtet, wenn die Namen Euricius Cordus
und Wilhelm Olbers genannt werden.

Wenig befriedigend sind die bisherigen Leistungen auf dem
Gebiete der Bremischen Handelsgeschichte, welches ganz be¬
sondere Schwierigkeiten nicht bloss in den älteren, sondern auch
in den neueren Epochen darbietet. Der mit der Geschichte der
Bremischen Islands- und Grönlands-Fahrten von Moritz Lin¬
dem an gemachte Anfang zeigt, wie noch manches Wissens-
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werthe in der Vergangenheit zu entdecken sein mag, wenngleich
die stillen Pfade des Geschäftslebens, die unscheinbaren Keime
kaufmännischer Unternehmungen, selbst in dem vorigen Jahr¬
hundert, nur bei grossester Sorgfalt bloss gelegt werden können.
Regerem Interesse ist die Entwicklung der Schiffahrts-Verhält¬
nisse, der Häfen, Seezeichen, u. s. w. begegnet, die besonders
von Schumacher und Smidt studirt worden sind.

Alles dieses ist noch Stückwerk; allein auf das Leben und
Treiben einer einzelnen Stadt sich beschränkende Geschichts¬
studien werden immer den Charakter der Special-Forschung
und der Detail-Malerei an sich tragen. Dies ist kein Schade;
denn gerade die individuellen Formen liefern für die allgemeine
Geschichte die brauchbarsten Bausteine; und die allgemeine
Geschichte ist, Avas Deutschland anbelangt, in den meisten
der erwähnten Richtungen ausschliesslich auf die Einzeler¬
scheinungen der verschiedensten Art angewiesen: auf ihre
kritische Zusammenstellung und wissenschaftliche Verwerthung.

Trifft unser Rückblick vielfache Lücken, wenn er die ge¬
schichtliche Behandlung der verschiedenen Lebenskreise über¬
schaut, so wird die Lückenhaftigkeit noch grösser, wenn die
verschiedenen Zeitepochen ins Auge gefasst werden.

Dank den Anregungen des Urkundenbuchs und namentlich
der daraus erwachsenen weiteren Arbeiten seiner beiden Heraus¬
geber, ist die mittelalterliche Zeit, sowohl die früheste, als auch
die spätere, verhältnissmässig deutlich der Gegenwart vorgeführt
worden. Diese betrachtet nicht mehr das Bremen von Willehad
und Ansgar wie etwas Fremdes; sie hat am 3. Februar 1865
die tausendste Wiederkehr des Todestages von Ansgar gefeiert,
als sei ein vaterstädtischer Gedenktag zu begehen, und ist jetzt
ganz daran gewöhnt, Vertreter einer um ein Jahrtausend zurück¬
liegenden Vergangenheit, von denen unsere Grosseltern kaum
noch gesprochen haben, auf öffentlichen Plätzen als Zeugen
Bremischer Kindheitsgeschichte zu verehren.
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Das heutige Bremen gedenkt noch lebhaft seines ehemaligen
Bürgermeisters Heinrieh Doneldey; zur Erinnerung an die
unter seiner Führung 1335 veranstalteten Lustbarkeiten ward
am 21. Februar 1861 ein grosses Fest begangen, welches noch
heute nicht vergessen ist, weil es zur Begründung eines für den
Umbau der Domsthürme bestimmten Fonds geführt hat. Heinrich
Doneldey's Bild ist in den Prachtfenstern der Nordseite des
Doms seit 1884 verewigt. Heute kann man sich »Bremen um
1400« in anschaulicher, ein Mitleben mit den Altvordern er¬
möglichender Weise vor die Seele rufen; Kaiser und Kurfürsten
an der Marktseite des Rathhauses reden verstehbare Sprache,
ebenso wie das mit so bedeutsamer Inschrift versehene Kaiser-
schild an der Rolandssäule. Die Bearbeitung des Bremischen
Mittelalters ist, ausser den eigenen Anstrengungen, besonders
noch durch den Hansischen Geschichtsverein gefördert worden,
an dessen bei Gelegenheit der Stralsunder Feier am 14. Mai 1870
erfolgter Begründung die Bremische Gesellschaft ehrenvollen
Antheil genommen hat; der so segensvoll wirkende Golehrten-
verein hielt zu allgemeiner Freude in Bremen seine vierte .Jahres¬
versammlung am 24. und 25. Mai 1874 ab.

Die dem Mittelalter folgenden Epochen haben eine plan-
müssige Weiterbearbeitung bis jetzt entbehrt; es wurde bald
dies, bald jenes Stück herausgegriffen, wie eben ein geeigneter
Stoff sich darbot,

Als die neuen historischen Studien begannen, war ein halbes
Jahrhundert seit Deutschlands tiefster Erniedrigung und glor¬
reichster Erhebung verflossen. Den Jahren 1810 bis 1815 schauten
die Jahre 1860 bis 1865 in's Auge und die Erinnerung an die
Franzosenzeit, an die Noth, die ihr in nächster Nähe voranging
und in nächster Nähe folgte, zog viel persönliches Interesse
auf sich. Das erste Stiftungsfest der historischen Gesellschaft
ward durch eine Rede über »Bremens Befreiung« begangen;
eine Menge anerkennenswerther Leistungen ist in dieser
Richtung zu Tage gefördert, z. B. von Hermann Lampe,
H. Smidt, Schumacher; viele nicht an historische Arbeiten
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Gewöhnte vertieften sich damals gern in Jugend-Erinnerungen
oder in Erzählungen des Elternhauses. Die Vorliebe für jene
Zeit hat unter Anderem den Erfolg gehabt, dass die jüngere
Generation lebhaft an Johann Smidt, den schon Eingangs
erwähnten grossen Bremischen Bürgermeister (1773 —1857),
erinnert worden ist, wenngleich dem sehr vielseitigen biogra¬
phischen Stoff noch nicht in allen Beziehungen vollständig hat
entsprochen werden können. Die schon 1862 begonnenen Ver¬
suche, Smidt's Wirken darzustellen, fanden am 5. November
1873, dem Tage der Säkularfeier von Smidt's Geburt, vorläufigen
Abschluss in einem Gedenkbuche, an welchem von Bippen,
Constantin Bulle, Hugo Meyer und Heinrich Smidt
mit gutem Erfolge gearbeitet haben. Eine ausgezeichnete Lebens¬
skizze aus der Feder Otto Gildemeister's leitete diese Publi¬
kation in würdiger Weise ein.

Aehnliche Vorliebe, wie die Franzosenzeit, hat im Ver¬
lauf der neueren historischen Arbeiten weder die ihr folgende,
noch die ihr vorangehende Epoche erfahren.

Der mit dem Jahre 1813 beginnenden modernen Zeit Bremens
ist es eigen, dass mit dem Wiederbeleben althergebrachter Staats¬
ordnung und liebgewordener angeborener Verhältnisse das Auf¬
erstehen zahlloser, längst ausgelebter, längst starr gewordener
Formen sich verband. Kaum war der Bestand aus alter Zeit
wieder hergestellt, so trieb das Leben zu Umbau, Abbruch und
Neubau. Bremens jüngste Vergangenheit ist, die »Denkwürdig¬
keiten« von Arnold Duckwitz ausgenommen, den historischen
Studien beinahe ganz fremd geblieben, trotz des guten Vorsatzes,
auch ihr ein Recht auf Historie einzuräumen. Nur bei ein¬
zelnen Gelegenheiten (bei der modernen Entwicklung der Häfen
und der Schifffahrtszweige, bei dem Zusammenbröckeln der alten
Zünfte, bei den Biographien einzelner hervorragender Mitbürger)
dringt die Geschichtsschreibung bis in die Mitte unseres Jahr¬
hunderts hinein. Die wenigen Versuche beweisen, wie ver¬
dienstlich es sein würde, dem Gedächtniss*unserer raschlebigen
Generation gute Anhalte zu schaffen. Die Geschichte der in
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Bremen sehr charakteristisch verlaufenen Bewegung von 1848
sollte, obwohl für sie bereits eine Sammlung aller Einzelnheiten
von Heinrich L. Gr omme* angelegt ist, sichergestellt werden,
bevor ihre urtheilsfähigen Augenzeugen sämmtlich dahin sind;
jene lokalgeschichtlich höchst merkwürdige Zwischenzeit muss
besser dargelegt werden, als bisher geschehen ist; denn die
vorliegenden Arbeiten leiden theils unter prineipieller Tendenz,
theils unter dem Schwergewicht augenblicklicher Eindrücke.

Solche Mängel verbinden sich leicht mit dem Festhalten
der zeitgeschichtlichen Thatsachen. Trotzdem ist dies sehr wün-
schenswerth, wenn auch die Form des Chronikschreibens nicht
mehr anwendbar sein mag. Bremens letzter Chronist wird
wohl Bürgermeister Heineken (f 1816) gewesen sein; es giebt
aber auch andere Formen, der Zeitgeschichte für kleinere Kreise
gerecht zu werden Bis jetzt ist in keiner Gestalt das von der
historischen Gesellschaft gegebene Versprechen erfüllt worden,
„eine Chronik jedes abgelaufenen Jahres zu liefern, welche
eine Zusammenstellung und Erörterung der wichtigsten Ereig¬
nisse und Erscheinungen auf dem politischen und socialen
Gebiete des Bremischen Staates bilde und eine Vorarbeit für
die künftige Geschichtsschreibung ausmachen könne."

Von den Epochen, welche jener Franzosenzeit vorangingen,
war eine für Bremens Geschichte von allergrösster Wichtigkeit.
Es ist dies die Schwedenzeit, welche nach Jahrzehnten, nicht
nach Jahren rechnet, wenn Vorbereitungen und Nachwirkungen
genügend erwogen werden. Hinsichtlich dieses Zeitraumes ist,
abgesehen von einem kurzen Blick auf die Reichsunmittelbar-
keitsfrage, einigen Details über die jüngere Befestigung und die
Neustädte-Anlage, die Lösekanne-Speckhan'sehe Affaire, Nermens-
werthes in Bremen nicht geschehen, obwohl eine eingehende
Bearbeitung in zwei Beziehungen sehr lohnend gewesen wäre.

Einestheils hat Bremen zu den grossen weltgeschichtlichen
Aktionen nur selten in so enger Verbindung gestanden, wie
damals. Diese Verbindung ist in sehr beachtenswerther Weise
beleuchtet durch die urkundliche Darstellung, welche Adolf
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Köcher 1882 in den Hansischen Geschichtsblättern veröffent¬
licht hat; sie bildet einen Auszug aus der ,,Geschichte von Han¬
nover und ßraunschweig 1648 -1714 ', deren erster, bis 1668
reichender Theil seitdem (1884) als Band 20 der Publikationen
aus den königlich Preussischen Staats-Archiven erschienen ist.
Unter den archivalisehen Quellen, welche für diese ausgezeichnete,
aber in Bremen bis jetzt kaum verwerthete Arbeit benützt sind,
finden sich die Materialen des Bremischen xlrchives nicht. Der
Verfasser sagt: „Was diesem Kampfe Bremens mit Schweden,
der dem letzten Akte der deutschen Städtekriege angehört, ein
besonderes Interesse verleiht: das ist die europäische Tragweite,
welche derselbe gewann; denn alle grossen Fragen spielten
hinein und der Ausgang wirkte auf die Machtstellung der Krone
Schweden ein . . . Für diese Dinge können natürlich die städ¬
tischen Geschichtsquellen, mögen es amtliche Akten oder private
Aufzeichnungen sein, nur eine sekundäre Bedeutung haben; in
erster Linie kommen die Akten der anderen, bei dem Kampfe
interessirtenPotenzen in Betracht; — Manches davon liegt in den
Friedens- und Reichstagsakten von Meiern und Pachner, in
Pufendorf's, Carlson's, Droysen's und Erdmannsdörffer's Arbei¬
ten zur Schwedischen und Brandenburgischen Geschichte und
in der französischen Memoirenliteratur zu Tage."

Den Bremischen Geschichtsfreunden sind früher derartige
weiterreichende historische Darstellungen, z. B. über die Ent¬
wickhing des alten Herzogthums Sachsen, über die Eingriffe
der Politik des grossen Kurfürsten u. s. w. durch besondere
Bearbeitungen näher gebracht und mit den örtlichen Vorgängen
verbunden worden; bei dem Köcher'schen Werke fehlt bis jetzt
eine solche Vermittlung, obwohl sie doppelt werthvoll gewesen
wäre; denn für die Schwedische Zeit sind neben den grossen
allgemeinen Bezügen in zweiter Linie die Bremen betreffenden
kriegsgeschichtlichen und sonstigen Ergebnisse noch immer
nicht so dargestellt, dass der Zusammenhang des Kleinen mit
dem Grossen leicht fasslich und klar erkennbar wäre. Dabei
ist zu bedenken, dass gerade im 17. Jahrhundert Bremen als
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solches von historischem Interesse ist. Es hat damals — in
der Zeit, aus der die lateinischen Chroniken von Esich und
Dilich, die ersten Stadtansichten und so viele Familienreliquien
stammen — in seinen Mauern eine Menge auffallend tüchtiger
Personen gesammelt. Da ist ja Heinrich Krefting, der Ver¬
fasser des Discursus de republica Bremens!, Bearbeiter der
Dilich'sehen Chronik, Urheber der Statuta reformata; da sind
die beiden Johann Wachmann, von denen jeder, namentlich
aber der jüngere, eine eingehende AVürdigung verdient; da ist
Heinrich Meier, der charaktervolle Autor der Assertio libertatis
und der einen merkwürdigen, von Matthäus Merian veröffent¬
lichten Beschreibung der Stadt Bremen. Solche Gestalten,
scheinbar kalt und immer ins Lateinische fallend, von Gelehr¬
samkeit strotzend, mit den grossen fremdartigen Perücken ver¬
sehen, mögen für die Gegenwart etwas Undeutsches haben:
allein ihr wesentlicher Kern, der von der Geschichtsschreibung
hervorzukehrende Theil, enthält doch eine grosse Tüchtigkeit;
ihre Bewegungen sind selbst dann interessereich, wenn sie
das unschöne Kleid damaliger Gelehrten-Disputation annehmen;
dies gilt sogar von dem weitgewanderten Gegner der Stadt, von
Hermann Conring, jenem vaterlandslosen Habsburg - Feinde,
welcher, trotz seines erbärmlichen Charakters, der Begründer
der deutschen Rechtsgeschichte geworden ist und für letztere
sehr viel gelernt hat durch das Ordnen des Bremischen Archivs
in Stade und die Kritik der Bremischen Kaiser-Privilegien. Um
diese Kämpfer gruppiren sich endlich Gelehrte, wie Melchior
Goldast, Johann Justus Winkelmann, Heinrich Meibom, die
eine grössere literarische Bedeutung hallen, als bei ihrer Be¬
rührung mit der Bremischen Geschichte hervortritt. Zweifellos
bieten sich aus jener Zeit noch viele dankbare Stoffe für die
Geschichtsforschung, mag sie von den Individuen ausgehen
oder von den grossen Strömungen.

Ist diese Periode der vaterstädtischen Historie fast unbe¬
achtet geblieben, so hat einer anderen glückliche und erfolg¬
reiche Arbeit sich zugewendet, dem Zeitalter der Kirchen-
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refonnation. An die Rückkehr der Kämpfer aus der Dracken-
burger Schlacht vom 23. Mai 1547 erinnerte ein grosses histo¬
risches Fest, das jener Künstlervereiu am 12. Februar 1882 zur
Feier seines 25jährigen Bestellens in den eigenen grossartigen
Räumen und denen der Börse veranstaltete; es belebte diese
Lustbarkeit den historischen Sinn der Bremischen Bevölkerung,
trotz der Ungunst der Zeitläufte, fast ebenso stark, wie das
etwa zwanzig Jahre vorher begangene Doneldey - Fest — allein
diese Reminiscenz war trotz aller äusseren Pracht kleinlich und
dürftig gegenüber der grossen Gedenktage, welche das folgende
Jahr brachte.

Das historische Bewusstsein wurde, wie 1863 durch die
Erinnerung an die Freiheitskriege, 1883 durch das Gedächtniss
der Reformation vom nationalen Gedanken wunderbar gehoben.
Das Deutsche Lutherfest hat in Bremen nicht bloss zu macht¬
voller Begeisterung, sondern auch zu geschichtlicher Sammlung
und Erhebung geführt. Von jener grossen Volksfeier zeugen
über den Resten des alten Domsklosters noch heute die Bild¬
nisse der Geisteskämpfer, und au die Grössten reihen sich als
Bremische Gestalten würdig: Heinrich von Zütphen und Daniel
von Büren. Die Gelehrtenarbeit hat damals aber auch nicht
geschlafen; die Geschichte hat in höchst erfreulicher Weise
Luthers und Melanchthon's Beziehungen zu Bremen erörtert
und die Bedeutung jener Heinrich von Zütphen und Daniel
von Büren darstellenden Bilder klar gelegt. Sehr erfreuliche
Leistungen sind die drei mittleren Abschnitte in von Bippen's
Aufsatz Sammlung: Luther und die Bremische Reformation, neue
Bahnen und der Syndikus Johann von der Wyck, Bremen im
Schmalkaldischen Kriege. Daran schliessen sich dem Stoffe
nach die Darstellungen aller mit Albert Hardenberg in Ver¬
bindung stehenden Ereignisse: Kämpfe, in denen unter dogma¬
tischem Mantel um wichtige Freiheiten und grosse Ideen ge¬
fochten wurde. Neben von Bippen und B. Spiegel hat
Friedrich Iken auf diesem Gebiete der Reformationsge¬
schichte, wie auch, weitergehend, auf dem der Bremischen
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Kirchengeschichte überhaupt, eine dankeuswerthe Thätigkeit
entwickelt. Dies neuerdings so erfreulich vollbrachte Hinein¬
treten in das Reformations-Zeitalter hat eine Art Anschluss an
die früher bevorzugte mittelalterliche Periode geboten, sodass
den Meisten, welche heute auf die Bearbeitung der verschiedenen
Epochen Bremischer Geschichte zurückschauen, die noch vor¬
handenen Lücken keineswegs so scharf in die Augen springen, wie
beim Vertheilen der Studien auf die verschiedenen Lebensgebiete.

Die Bearbeitung des Bremischen Reformations-Zeitalters ist
nicht bloss materiell, sondern auch formell eine höchst erfreu¬
liche gewesen; sie hat nämlich dazu geführt, dass bisher unbe¬
kannte Bremische Geschichtsquellen in brauchbarer Weise heraus¬
gegeben worden sind. Seit langer Zeit haben die Bremischen
Geschichts-Studien daran gelitten, dass — abgesehen vom Ur¬
kundenbuche — keine neue Quellen-Editionen von nennens-
werther Bedeutung stattfanden; October 1884 boten aber von
Bippen, Dünzelmann und Iken den ersten Theil einer
Quellensammlung zur Bremischen Reformations-Geschichte dar:
einen Band. Avelcher eine grosse Menge von Urkunden und
Briefen umfasst, dazu Auszüge aus Daniel von Büren's Denkel¬
buch, aus der Historie vom Märtyrertode Heinrichs von Zütphen
und aus verschiedenen, ihrem Ursprung und Zusammenhang
nach noch dunklen Bremischen Chroniken, endlich die Thesen
jenes Glaubenszeugen und Melanchthon s Trauergedicht,

Es steht zu hoffen, dass die bei dem Erscheinen dieses
ersten Bandes eröffnete Aussieht auf Weiterführung solcher
Editionen sich erfülle, zunächst durch eine Bearbeitung der
Geschichtsquellen über die interessanten, unter dem Namen der
Hundertundvier-Männer bekannten bürgerlichen Bewegungen
von 1529—1533, dann auch durch die schon 1864 ins Auge
gefasste Herausgabe der nach Entstehung und Inhalt so wich¬
tigen Kirchenordnung von 1534.

Im Allgemeinen ist die ATeröffentlichung der Bremischen



80 Die neueren Arbeiten

Geschichtsquellen, soweit nicht bloss Urkunden in Betracht
kommen, gegen die berechtigten Erwartungen zurückgeblieben,
die bei der historischen Gesellschaft namentlich durch einen
Bericht vom 15. Juli 1870 ihren Ausdruck gefunden haben.

Zunächst hat die Urkundensammlung die Stadtrechts-Bücher
ausgeschlossen, obwohl deren 1772 von Gerhard Oelrichs ver¬
anstaltete Herausgabe nicht mehr den heutigen Anforderungen
genügt. Wenn auch das älteste Bremische Stadtrechtsbuch,
wie Ferdinand Frensdorff 1877 in Aussicht stellte, in die
Stadtrechts-Sammlung der Monumenta Germaniae historica Auf¬
nahme finden mag, so kämpft doch dieser Theil des genannten
grossen Nationalwerkes noch mit manchen Schwierigkeiten,
sodass ein selbstständiges Vorgehen sehr angezeigt zu sein
scheint; ausserdem würde eine Herausgabe jener Statuten von
1303 die Bearbeitung der nachfolgenden von 1428 und 1433
durchaus nicht überflüssig machen. Dazu käme die Heraus¬
gabe der Schedebüchcr, d. h. der Urtheilsammlungen, die mit
den Jahren 1368, 1418 und 1436 anheben. Der bereits erwähnte,
über diese Dinge 1870 erstattete Bericht hat keine Früchte
getragen; selbst die für viele Lokalfragen höchst interessanten
älteren Erbe- und Rheder-Bücher sind bisher fast ohne Beach¬
tung geblieben.

Viel besser steht es mit der Edition der nächstliegenden
Geschichtsquellen, der Chroniken; denn dieselbe ist in so um¬
fassender Weise vorbereitet worden, dass die Erreichung des
Zieles nahe bevorsteht, sofern nicht ganz neue Hindernisse sich
darbieten, Wie der geschichtliche Werth der Bremischen Erz-
bischofs-Historie durch Karl Koppmann's Untersuchungen
ziemlich ausreichend festgestellt worden ist, so hat die erste
deutsch geschriebene Bremische Chronik, das ehrwürdige Werk,
welches Lappenberg noch nicht vollständig durchschaute,
bereits eine so fruchtbringende Kritik erfahren, dass der Heraus¬
gabe kaum noch Schwierigkeiten gegenüberstehen; es haben
nämlich die durch Ehmck und von Bippen begonnenen
Forschungen in Theodor Lindn er's Bearbeitung der söge-
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nannten Bremischen Königsprivilegien von 1252 und 1396 einen
sehr erhehlichen Halt gefunden; es unterscheiden sich jetzt
ziemlich deutlich die Arbeiten von drei höchst interessanten
Männern: die von Gerd Rinesberch (f 1406), von Herbord Scheue
(f 1414) und von Johann Hemeling (f 1428); ihre Tendenzen
lassen sich im Einzelnen erkennen. In ähnlicher Weise hat
die spätere Bremische Chronik von allgemeiner Bedeutung eine
Vorbereitung für die wissenschaftliche Edition erfahren, wie sie
besser nicht gedacht werden kann. Während die Aufzeichnungen
von Heinrich Wolters und Arend Sparenberg und mehrere
andere von geringerem Werth noch so unbekannt daliegen, wie
vor Jahrzehnten, sind hinsichtlich der grossen Bremischen Chronik
von Johann Renner (f 1583), deren Original sogar bis 1862 un¬
beachtet geblieben war, die Vorarbeiten beinahe vollendet wor¬
den ; denn die Untersuchungen, welche über desselben Verfassers
Livländische Historien von Georg Kohl 1871 begonnen und
von Richard Hausmann und Konstantin Höhlbaum
1876 fortgesetzt worden sind, haben nicht bloss den Lebensgang
von Renner in allen Hauptsachen festgestellt, sondern auch die
Art und Weise, wie der schreibeifrige Mann seine historischen
Aufzeichnungen zu machen pflegte. Nur eine kritische Durch¬
sicht verschiedener namenloser Chronikstücke, welche der Renner'-
sehen Schrift theils vorangehen, theils gleichzeitig sind, theils
nachfolgen, steht noch aus, um auf würdige und brauchbare
Weise die so lang ersehnte Herausgabe des bisher nur hand¬
schriftlich oder in allerlei Auszügen und Ueberarbeitungen be¬
kannt gewordenen Werkes zu ermöglichen.

Eine Edition der älteren Bremischen Chroniken würde etwa
bis zum Jahre 1600 führen. Daran schliessen sich dann nicht
bloss die in Chronikform gekleideten Tendenzschriften, welche
die Schwedischen Händel vorbereiten und begleiten, sondern
auch die Arbeiten zweier Bremischer Geschichtsfreunde und
Geschichtskenner von ganz besonders interessanter Art: Her¬
mann Post schrieb die Bremische Chronik der Jahre 1601 bis
1755, Christian Heineken die der Jahre 1751—1811, und beide

6
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Schriften sind reich an Einzelheiten aus der Bremischen Ver¬
gangenheit, an Berichten üher die Entstehung und Umgestaltung
merkwürdiger Unternehmungen, an Wandlungen der politischen
Ansichten und Hoffnungen, an treffenden Charakteristiken von
Personen und Einrichtungen. Es verlohnte sich wohl, Auszüge
aus diesen inhaltreichen Bänden zu veranstalten, nicht bloss
zum Nutzen der Geschichtskunde, sondern auch zu Ehren der
für ihre Zeit vorzüglichen Historiker. Die bisher in dieser
Beziehung gemachten Versuche der Lokalpresse entbehren der
wissenschaftlichen Behandlung, zeigen aber die Möglichkeit einer
praktischen Verwerthung.

Natürlich ist der hauptsächlichste Träger dieser verschie¬
denen Bremischen Geschichts - Bestrebungen die vielgenannte
historische Gesellschaft gewesen, welche unter dem Präsidium
von Pietzer, Heinr. Müller, Ehmck, von Bippen und
Dünzelmann gestanden hat. Freilich sind die Mitglieder
dieses Vereins von zuerst einem halben Tausend auf kaum
mehr als Hundert zusammengeschmolzen und die Sitzungen
nicht bloss immer seltener, sondern auch immer kleiner ge¬
worden ; freilich hat das anfänglich weite Arbeitsfeld mehr und
mehr sich zusammenziehen und der bunte Wechsel von Unter¬
haltungen in sachlichere und trocknere Arbeit sich umwandeln
müssen; allein eine derartige Entwicklung ist natürlich, nach¬
dem die Hauptsache erreicht ist: die Erweckung weiter Kreise
für einen mit Pietät gegen die Vorfahren verbundenen Geschichts¬
sinn. Es ist nicht bloss die Kurzsichtigkeit beseitigt, welche
lokalgeschichtliche Bestrebungen in einer praktischen Handels¬
stadt und in unserer neuen Reichszeit nur für Liebhabereien
von Einzelnen erachtet; nein, das historische Bewusstsein hat
sich in Bremen gesunder ausgebildet, als in vielen Schwester-
städten, in welchen selbst die Steine von einer dem Wesen und
dem Wandel nach reichen Vergangenheit predigen. Trotz der
Armuth an äusseren historischen Zeugen, welche fast ganz
Nordwest - Deutschland cbaraktcrisirt, sind an der Weser die
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reichen Bildungselemente, welche die Geschichte der engeren
Heimath in sich birgt, vollständig erkannt worden. Fast in
allen öffentlichen Vereinen Bremens giebt es jetzt Vorträge aus
der Vergangenheit der Vaterstadt. Nicht bloss in ihr allein,
sondern auch überall in Bremens Umgebung bezeugt die Tages¬
presse und die sonstige Thätigkeit der Journalistik, ja sogar
die Novellistik, einen lokal historischen Zug, welcher noch vor
wenigen Jahrzehnten unmöglich gewesen wäre. Dies ist um
so beachtenswerther, als bei dem bisherigen Zustande der wissen¬
schaftlichen Studien noch keine ausreichende populäre Bremische
Geschichte entstehen konnte; haben doch ebenso, wie der Ver¬
such von Hermann Duntze (1845—51), die Schriften von
Johann Krüger (1855) und L. W. Rose (1860) ihr gut¬
gemeintes Ziel verfehlen müssen.

Audi die Unverdrossenheit, mit der die historische Gesell¬
schaft weiter gearbeitet hat, verdient volle Anerkennung; denn
manche Schwierigkeiten gab es zu überwinden, namentlich weil
trotz ihres Bestehens kein örtlicher Mittelpunkt für die Bremische
Geschichtsarbeit geschaffen worden ist. Zwar schien es, als
jene Gesellschaft am 9. November 1869 von ihrem Präsidenten
Heinrich Müller in das Oktogon des Künstlervereins, in
dies mit alter Bremer Hauseinrichtung prächtig ausgestattete
Gemach und das darüber befindliche Zimmer, die alten Kapitel¬
stuben des Domes, eingeführt wurde, dass hier ein fester Sitz
für Bremische Geschichtsforschung sich gestalten werde; allein
gar zu bald wurden an diese Räume ganz andere Anforderungen
gestellt; die vielen persönlichen Anregungen, welche ein eigenes
Lokal mit sich zu bringen und zu erweitern pflegt, haben sich
in Bremen nie vollständig entwickeln können. Dieser Mangel
erscheint auch als der Hauptgrund, wesshalb die Zahl derjenigen
Besucher der Versammlungen sich verringert hat, welche das
mangelnde Verständniss für wissenschaftliche Geschichte durch
regen Sinn für die Details der Vergangenheit ersetzen.

Die historische Gesellschaft hat durch das 1866 erfolgte
Eingehen des Bremer Sonntagsblattes ihr wöchentliches Publi-

6*
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kations - Organ verloren und seitdem mehr und mehr zur Ver¬
öffentlichung ihrer gelehrten Arbeiten ihre wissenschaftliche
Zeitschrift benutzt: das »Bremische Jahrbuch«, das übrigens
keineswegs alljährlich erschienen ist, — für 25 Jahre nur 13 Jahr¬
gänge — und bald ausserordentlich reichhaltiges Material, bald
recht dürftiges bietet. Während in die ersten Bände dieser Zeit¬
schrift nur selten das in den historischen Sitzungen Vorgebrachte
aufgenommen, vielmehr mit Vorliebe Neues und Fremdes her¬
angezogen wurde, bestehen die späteren Jahrgänge fast aus¬
schliesslich aus der "Wiedergabe der in jenen Versammlungen
gehaltenen Vorlesungen. Dadurch mag der Werth der Jahrbuchs-
Bände gewachsen sein, das Interesse an den Zusammenkünften
hat darunter leiden müssen. Die Bremische historische Zeit¬
schrift, die der eigentlichen Urkundenpublikation bloss in ge¬
ringem Masse dienen konnte, brachte ausser selbstständigen
Arbeiten auch verschiedene zeitgenössische Aufzeichnungen, die
eines Detmar Kenckel, Christoph Widekindt, Heinrich Zobel,
oder auch Briefe, Gedichte, Inschriften, Memoiren-Auszüge und
Aehnliches, was ohne schwerfälliges Beiwerk ziemlich leicht
sich würdigen liess, selbst einige auf Geschichte bezügliche Ar¬
beiten der vorangehenden Generation, z. B. eines Johann
Smidt, Friedr. W. Heineken. Derartige Mittheilungen haben
ein ganz besonderes Interesse und bieten für weitere Forschungen
gute Anhaltspunkte.

Durch Gedächtnissblätter sind in der genannten Zeitschrift
nur Lappenberg, Wilhelm Hertzberg, Pietzer und
H. Smidt, nicht Kohlmann oderDonandt gefeiert, worden;
Bilder sind im Jahrbuch sehr selten gegeben, an Portraits nur
das von Hardenberg, obgleich nicht bloss die Restauration der
oberen Rathhaushalle (1864), sondern auch die neue Ausschmück¬
ung der Hatiptzugänge zum Künstlervereins-Saalbau (1884) Bre¬
mische Gestalten aus der alten Zeit vor die Augen geführt hat.

Die historische Gesellschaft wird, wie es scheint, ihre Auf¬
merksamkeit darauf zu richten haben, dass ihr Gebiet nicht gar
zu sehr durch die Veröffentlichungen der befreundeten Bremischen
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Vereine, des naturwissenschaftlichen und des geographischen,
geschmälert werde; hätte es ihr doch z. B. obgelegen, die Arbeit
von Wilhelm Focke über alte Ortsnamen in Nordwest-Deutsch¬
land, die auch den Weserstrom in lehrreicher Weise darstellende
Karte von Lorenz Michaelis (1579) und Aehnliches ihrerseits
zur Publikation zu bringen. Ausserdem würde das Jahrbuch
durch die Aufnahme der auswärtigen, Bremische Sachen be¬
treffenden Kritiken wesentlich gehoben werden; es fehlt ihm
z. B. bedauerlicher Weise sogar eine sachverständige Besprechung
des Urkundenbuchs. Bislaug sind Sitzungsberichte der histo¬
rischen Gesellschaft nur in der Tagespresse veröffentlicht, aber
nicht in einer benutzbareren Weise gesammelt worden, sodass
es schon jetzt bisweilen schwierig geworden ist, frühere Vor¬
gänge wieder festzustellen, namentlich hinsichtlich derjenigen
Jahre, über die nur dürftige Vorstandsberichte geliefert sind,
wie hinsichtlich der letzten.

Preisausschreiben der Bremischen historischen Gesellschaft
haben theils direkt, theils indirekt zur Herausgabe folgender
Schriften geführt:

1865: H. A. Schumacher: die Stedinger, Beitrag zur Ge¬
schichte der Wesermarschen.

1877: Georg Dehio: Geschichte des Hamburg-Bremischen
Erzbisthums bis zum Ausgange der Mission.

1879: Dietrich Schaefer: die Hansestädte und König
Waldemar von Dänemark. Hansische Geschichte bis 1376.

Als bezeichnend erscheint es, dass keine dieser Arbeiten
lokalen Charakter trägt. Es wird der Bremischen Geschichts¬
forschung und Geschichtschreibung immer zum Segen gereichen,
wenn sie ihren Kreis, ohne in vollständig abgelegene Gebiete
und Zeiten zu gerathen, möglichst weit greift; denn, so richtig
auch Lappenberg's Ausspruch über die Reichhaltigkeit der
Bremischen Vergangenheit ist, darf er doch nicht beschränkt
werden auf die wenigen Quadratmeilen, welche heute „die freie
Hansestadt Bremen" genannt werden.



IV.
Geistliches Recht und geistliche Gerichts¬

barkeit in Bremen.
Von

A. Kühtmann.

Heute ist es durchaus kein unanfechtbarer Lehrsatz mehr
wie vor fünfzig Jahren, dass die Reception des römischen Rechts
ein Kulturfortschritt gewesen sei und unser einheimisches Recht
in Folge seiner UnVollkommenheit mit Fug zum grossen Theil
den Untergang erlitten habe.

Manche skeptische Gemüther meinen, das mittelalterliche
Deutschland habe sich recht wohl wie die Schweiz des römischen
Rechts als einer lex scripta erwehren können, indem sie sich
der Ansicht des Professor Franklin anschliessen*):

„Nicht eine Mangelhaftigkeit des Rechtszustandes an sich
war zu beklagen und führte die Aufnahme des fremden Rechts
herbei, sondern der Rechtszustand wurde erst mangelhaft, als
das römische Recht sich verbreitete und ungelehrte Urtheiler
sich genöthigt fanden, sich mit demselben abzufinden."

Wie man sich aber auch zu der Frage stellen mag, darüber
herrscht allgemeines Einverständniss: der Vorgang der Reception
der fremden Rechte ist einer der culturgeschichtlich wichtigsten,
dessen Darstellung und Erklärung durch die bisher gelieferten

Franklin, Beiträge zur Geschichte der Reception des römischen
Rechts in Deutschland. Seite 120.
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Arbeiten keineswegs schon als fertig und abgeschlossen gelten
kann. Denn neben einer Reihe von politischen und wirth-
schaftlichen Ursachen, welche für ganz Deutschland wirksam
gewesen sind, treten in den einzelnen weltlichen, geistlichen
und städtischen Territorien besondere Ursachen hinzu, welche
die Reception ihrem Inhalt wie ihrem Umfang nach verschieden
gestalten, so dass aus der Verbindung des römischen Rechts
mit dem einheimischen die mannichfaltigsten Mischungsver¬
hältnisse hervorgehen.

Erst durch fortgesetzte Untersuchungen in kleineren Rechts¬
gebieten wird der Stoff zu einer allgemeinen Geschichte der
Aufnahme des römischen und kanonischen Rechts in Deutsch¬
land gewonnen werden können.

Die Vorgänge, welche in Bremen zur Aufnahme der fremden
Rechte geführt haben, sind in den Einzelheiten noch wenig
bekannt und der Versuch ihrer Darstellung dürfte keine ganz
undankbare Aufgabe sein. Freilich sind dazu selbständige
Urkundenforschungen erforderlich; denn das bisher gedruckte
Material reicht bei weitem nicht aus. Doch haben wir in Bremen
die keineswegs sich überall bietende Erleichterung, Anfangs- und
Endpunkt der Forschung begrenzen zu können.

Unser Gesetzbuch von 1433 ist rein deutsch, unbeeinfiusst
vom römischen Recht.

Die statuta reformata des Jahres 1606 vom Bürgermeister
Krefting enthalten eine nach den damaligen Anschauungen
verbesserte Umarbeitung des Gesetzbuches von 1433 auf Grund¬
lage des römischen Rechts.

Diese reformirten Statuten haben bekanntlich nie Gesetzes¬
kraft erlangt; aber sie liefern in Verbindung mit den von
Krefting, Almers und Wachmann zu den Statuten von 1433
geschriebenen römisch - rechtlichen Glossen einen Urkunden
massigen Nachweis der im Anfang und um die Mitte des
17. Jahrhunderts auch in Bremen herrschenden Ueberzeugung,
dass das römische Recht die Kraft eines gesetzlichen habe.

Auf die Zeit von 1433—1606 kann sich also die Unter-
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suchung des Receptionsprozesses beschränken, deren Schwer¬
punkt in der Beantwortung folgender Frage liegt:

Wann ist die Auflösung der alten ger¬
manischen Gerichtsverfassung eingetreten?
wann sind die Urtheilsfindungen durch die
Volksgenossen und die ungelehrten Rathsher¬
ren durch die Sentenzen des gelehrten Rich¬
terthums verdrängt worden?

Hier soll uns diese Frage nicht beschäftigen, aber eine
damit im engen Zusammenhang stehende.

Ueberall, wo deutsche Stämme das Christenthum ange¬
nommen, tritt neben das nationale, in den Volksgerichten an¬
gewandte Recht, das kosmopolitische Recht der katholischen
Kirche in den geistlichen Gerichten.

Hier ist der Punkt, wo die Erklärung jenes wunderbaren
Actes der Verdrängung des kräftig entwickelten und weiter
entwicklungsfähigen deutschen Rechts durch das römische be¬
ginnen muss.

Früher als das römische Recht wurde das kanonische Recht
auf den Universitäten studirt; Theile des römischen Privatrechts
fanden in den geistlichen Gerichten früher als in den weltlichen
Anwendung; die Aufnahme des römisch-kanonischen Processes
ging zumeist der Aufnahme des römischen Privatrechts in den
weltlichen Gerichten voran, sodass Stintzing in seiner Geschichte
der Rechtswissenschaft mit Recht sagt:

„Bis zum vierzehnten Jahrhundert hatte die geistliche Juris¬
diction im deutschen Leben eine Bedeutung gewonnen, welche
die der weltlichen Gerichte, wenn nicht überwog, so doch ihr
jedenfalls gleichkam."

Als Karl der Grosse das Bisthum Bremen gründete, war
bereits ein ziemlich umfangreicher geistlicher Rechtsstoff vor¬
handen ; auch die Ausbildung der kanonischen Gerichtsverfas¬
sung in ihren Grundzügen vollendet.

Die späteren Jahrhunderte freilich schufen erst die Allge¬
walt des Papstes als Richter und Gesetzgeber, die grossartigen
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Sammlungen des kirchlichen Rechts und die detaillirte Ausbil¬
dung der Verfassung und des Verfahrens der geistlichen Gerichte.

Wenn ich nun eine Schilderung des geistlichen Rechts und der
geistlichen Gerichtsbarkeit für die Stadt Bremen und das Landge¬
biet versuchen will, so wird der historische Sinn darin die geneti¬
sche Entwicklung vermissen. Könnten wir, vom ersten bremischen
Bischof an, die fortlaufende Entwicklung des geistlichen Rechts
verfolgen, könnten wir insbesondere veranschaulichen, wie das
immer steigende geistige und materielle Uebergewicht des Klerus
sich den bedeutenden Umfang des geistlichen Jurisdictionsge-
biets gegenüber dem sächsischen und fränkischen Recht all-
mählig erobert hat, so würden die Ergebnisse dieser Unter¬
suchung bedeutender ausgefallen sein.

Aber die vorhandenen Quellenzeugnisse reichen dafür nicht aus!
Die in den vier Bänden des Bremischen Urkundenbuchs

von 787—1410 enthaltenen Urkunden genügen wohl, uns einen
richtigen Grundriss für das in Bremen geltende geistliche Recht
des Mittelalters zu entwerfen, nicht aber die ersten Anfänge
seiner Ausübung, seine Festigung und allmählige Kraftentfaltung,
seine Conflicte mit dem nationalen Recht in feineren Ausfüh¬
rungen zu zeichnen.

Wohl aber ermöglicht es die auf Schaffung einheitlicher
Rechtsnormen für die gesammte Christenheit gerichtete kirchliche
Gesetzgebung und Wissenschaft im Gegensatz zu der indivi¬
duellen Vielgestaltigkeit des deutschen Rechts eine Uebersicht
über kirchliche Verfassung und kirchlichen Rechtsverkehr zu
geben, wie beide mit geringen Abweichungen in sämmtlichen
deutschen Diöcesen sich gestaltet haben.

Auch in dem beschränkten Gebiet der Stadt und des Land¬
gebietes Bremen erscheint der Rechtsverkehr der mittelalterlichen
Kirche nur als ein verkleinertes Abbild des in allen deutschen
Territorien mit imposanter Machtfülle emporstrebenden kirch¬
lichen Rechtslebens.

Dies an der Hand der Urkunden zu erhärten, ist der Zweck
dieser Arbeit.
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Schauen wir daher kurz auf die historischen Thatsachen
zurück, durch welche das kanonische Recht für ganz Deutsch¬
land einen so ausgedehnten AVirkungskreis erhalten hat.

Nachdem die christliche Religion zur Staatsreligion ge¬
worden, wurde dadurch das Verhältniss der Geistlichkeit zur
Staatsgewalt an sich nicht verändert. Die Synoden wurden von
den christlichen Kaisern des römischen Reichs einberufen und
ihre Beschlüsse bestätigt; die weltlichen Gesetzbücher (codex
Theodosianus und codex Justinianeus) enthielten kirchliche
Rechtsnormen. Ebenso ist das Kirchenrecht der fränkischen
Monarchie in den Kapitularien und in den von den Franken¬
königen berufenen und in karolingischer Zeit von ihnen bestä¬
tigten Concilienschlüssen niedergelegt.

Aber schon seit dem fünften Jahrhundert tritt in den
Decretalen der Päpste das Streben der Kirche hervor, sich eine
selbständige Gesetzgebungs- und Richtergewalt dem Staate
gegenüber zu sichern, ein Streben, welches in der bald nach
Mitte des 9. Jahrhunderts erschienenen pseudo - isidorischen
Sammlung fälschlich als eine vollendete Thatsache dargestellt
wird. Denn erst in der Zeit vom 11.—13. Jahrhundert gelang
es der Kirche, sich als ein selbständiges und dem Staat über¬
geordnetes Gemeinwesen zu organisiren.

Wenn aber auch in den nach der Völkerwanderung ge
gründeten Reichen die Kirche sich dem Amtsrechte des
Königs vorerst nicht zu entziehen vermochte, von dem in den
sogenannten leges barbarorum codificirten Volksrecht wusstc sie
sich frei zu halten.

Ecclesia vivit lege Romana Lex Rip. 58 c. 1.
Das römische Recht galt der Kirche als sicheres Mittel, die

Ausbildung des Klerus als einer vom Laienthum geschiedenen
Personenklasse zu befördern, welche durch Eintritt in den geist¬
lichen Stand aus allen weltlichen Beziehungen treten sollte.

Das römische Recht ist daher vor der Wiedererweckung
seines Studiums in Ralien in der Kirche fort und fort über¬
liefert worden ; theils fertigte man besondere Zusammenstellungen
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für den kirchlichen Gebrauch an, wie in der sog. lex Romana
canonice concepta aus dem 9. Jahrhundert, oder man fügte die
römischen Stellen kirchlichen Rechtssammlungen in gesonderten
Abschnitten an, wie in der collectio Anselmo dedicata (etwa 890),
wogegen es dem um 1150 verfassten Rechtsbuche, dem decretum
Gratiani, nach systematischen Gesichtspunkten eingereiht ist.

Die späteren Decretalen-Sammlungen der Päpste, Gregors IX.
(1234), Bonifaz' VIII. (1298), Clemens" V. und Johanns XXII. (1317),
welche im Gegensatz zum Decret eigentliche kirchliche Gesetz¬
bücher waren, nahmen dagegen das römische Recht nicht mehr
in formeller Selbständigkeit, sondern als integrirenden Bestand*
theil und in modificirter Gestalt in sich auf, wodurch, um einen
Ausdruck von Sohm (Fränkisches und römisches Recht) zu wieder¬
holen, eine zweite Auflage des römischen Rechts für das Mittel¬
alter geschaffen wurde.

An das Decret und die Decretalen schloss sich sogleich eine
wissenschaftliche Literatur.

Gratianus selbst, Mönch im Kloster St. Felix, war der
erste Lehrer des kanonischen Rechts zu Bologna, ungefähr zu
derselben Zeit als durch Jrnerius als Lehrer des römischen
Rechts zu Bologna das Studium der justinianischen Rechtsbücher
zu neuem Leben erweckt wurde.

Seit ca. 1150 bestehen auf den italienischen Universitäten die
beiden Schulen der Legisten und Decretisten, von denen erstere
das römische, letztere das geistliche Recht lehren und glossiren.

Da nun im Mittelalter weltliche und geistliche Rechtsver¬
hältnisse in einander flössen, so stand auch der Laienstand dem
kanonischen Recht nicht völlig fremd gegenüber und erlangte
damit zugleich eine gewisse oberflächliche Bekanntschaft mit
dem, einen Bestandtheil des kanonischen bildenden, römischen
Rechte.

Sehen wir unsere bremischen Urkunden an! Da ist nicht,
wie in unseren Statuten und Schedungen die Rede von vorkopen
und vorhuren, sondern von vendere und locare, nicht von to
pande setten, sondern von obligare, nicht von leende penninge,
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sondern vom mutuum; da heisst es nicht druppenfall sondern
stillicidium, nicht hebbende were, sondern possessio, nicht echtlich
egen, sondern dominium, nicht borghe sondern fidejusspr, nicht
vullencomen sondern probare u. s. w. Alles Ausdrücke, welche
in den römischen Rechtsquellen vorkommen und dem Begriffe
nach in den Urkunden ungefähr dasselbe wie dort bedeuten,
wenn auch die ausgebildeten römischen Rechtsinstitute, welche
durch die eben genannten Namen bezeichnet werden, den Aus¬
stellern der Urkunden unbekannt waren.

Hier sind die Keime für die spätere Aufnahme und An¬
wendung des römischen Rechts zu suchen.

Schon eine weitere Entwicklung, wenn vielleicht auch nur
in höchst unbestimmten Grundrissen, zeigen Rechtsausdrücke
in den Urkunden, wofür sich im gleichzeitigen deutschen Rechts¬
verkehr keine congruente Rechtsbegriffe finden.

1. quieta et pacifica possessio Brem. Urkundenbuch IV. 110.
2. bona castrensia.............................. III. 106.
3. restitutio in integrum........................ II. 159.
4. exceptio non numeratae pecuniae............. II. 159.
5. exceptio doli................................ III. 461.
6. heredis institutio............................ III. 276.
7. rationabilis consuetudo....................... II. 146.
8. sub hypotheca omnium bonorum............. IV. 198.
9. prima possessio............................. I. 116.

10. fruetus pereepti et qui a tempore motae litis per-
eipi potuerunt.............................. I. 403.

11. cedere omni actioni et juri................... I. 452.
12. consuetudo cujus initii in memoria hominum

non existit.
Es war nicht eine völlig neue Welt von Rechtsausdrücken

und Rechtsbegriffen, in Avelche der Deutsche eintrat. Bekannte
Begriffe brauchte er nur mit einem volleren rechtlichen Inhalt
aus dem römischen Recht zu erfüllen und die Reception nahm
ihren Anfang.

Aber nicht allein für die Geistlichen boten die Urkunden
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eine Gelegenheit sich des Fortbestehens des römischen Rechts
zu erinnern; auch der Rath, welcher fast täglich Urkunden aus¬
zustellen hatte, wurde dadurch mit römischrechtlicher Termino¬
logie vertraut; ja selbst in den Privatverkehr mochten Spuren
römisch-kanonischer Weisheit eindringen, da auch Privatper¬
sonen nicht selten Urkunden in lateinischer Sprache ausstellten
oder durch Notare ausstellen Hessen. — Diese, wohl immer Geist¬
liche, nahmen in die Formeln und Clausein ihrer Urkunden
mit Vorliebe Ausdrücke und Sätze der römischen Rechtsquellen
auf, wie jure codicillorum seu cujuslibet alterius generis ultimae
voluntatis; justae emtionis titulus; libera potestas disponendi;
liber sit stilus ultimae voluntatis; omni metu, dolo, fraude vel
errore exclusis; in solidum promittere u. s. w.

Werfen wir jetzt kurz einen Blick auf die Art und Weise,
wie die Deutschen die fremden Rechte zu erlernen bestrebt waren.

Die ersten Deutschen, welche italienische Universitäten be¬
zogen (1230), waren Theologen, welche zur Stütze ihrer Kennt-
niss des kanonischen Rechts sich mit dem römischen vertraut
machen wollten. Erst viel später begannen weltliche Studenten
nach Italien, vor Allem nach Bologna zu wandern, welcher
Universität aber bald Padua und Pavia an die Seite traten.
An ersteror bekleidete schon 1261 ein deutscher Propst das
Rectorat. Im 16. Jahrhundert erlangt Perugia grossen Ruf und
auch Siena wird einzeln von Deutschen besucht; schon früher
die französischen Universitäten Paris, Bourges, Orleans.

Weit wichtiger für uns sind aber die deutschen Universi¬
täten, und die folgenden Notizen, welche Stölzels Geschichte
des gelehrten Richterthums entnommen sind, werden zeigen,
von welch' grosser Bedeutung das Studium des kanonischen
Rechts im 13. und 14. Jahrhundert gewesen ist, wogegen das¬
jenige des römischen Civilrechts erst Ende des 15. und Anfang
des 16. Jahrhunderts eine ständige Vertretung auf den deut¬
schen Universitäten gefunden hat.

Prag (1348 gegründet.) Die Juristenfacultät pflegt das
römische Recht nur zur Ergänzung des kanonischen.
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Von 1372 - 1408 befinden sich unter den Studirenden:
1 Bischof, 1 Abt, 9 Erzdechanten, 23 Dompropste, 4 Dechanten,
209 Domherren, 187 Pfarrer, 25 Ordens- und 75 Weltgeistliche.
Fast jedes Kapitel des deutschen Reichs, Ungarns, Polens ist
vertreten.

Interessant ist die Notiz, dass 1373 Wilhelm, Decan von
Hamburg, Rector der Prager Universität ist.

C ö 1 n (1388 gegründet.) Seit 1398 bestanden hier faeultates
utriusque juris. Aber als Zweck der civilistischen Studien galt:
,,ut sie quisque clericus juris canonici intellectum levius carpere
valeat" und das Rectorat lag meistens in den Händen von
Dompröpsten und Dechanten.

Erfurt (1392 eröffnet.) Vor 1404 sind die Rectoren aus¬
schliesslich Kanonisten; 1429 erscheint der erste Doctor juris
utriusque. 1457 ist Arnold von Bremen, ein Lübecker Cano-
nicus, u. j. doctor, Rector.

Heidelberg (1386 gegründet.) Hier scheint dass römische
Recht verhältnissmässig früh gelehrt worden zu sein. Schon
1387 wird ein Legist als Rector genannt, ein Pariser; 1450
kommt der erste deutsche doctor legum vor.

Leipzig (1411 gegründet.) Hier sei nur bemerkt, dass bis
1504 sich 33 doctores decretorum, 18 doctores utriusque juris
und 7 doctores legum in der Matrikel finden.

Rostock (1421 gegründet.) Für die Gründung dieser Uni¬
versität scheint hauptsächlich Lübeck thätig gewesen zu sein.
Sie diente dem Bedürfniss der Geistlichkeit Lübecks, Mecklen¬
burgs, Holsteins und Lieflands namentlich des deutschen
Ordens, Ausbildung im römischen Recht zu empfangen. Der
Rector Johannes Voss (1421) war Secretarius des Lübecker Rathes.
Unter 15 Rechtsgelehrten aus dem letzten Viertel des 15. Jahr¬
hunderts befanden sich 10 Deeretisten, 3 Legisten und 2 doc¬
tores juris. —

Das Verhältniss zwischen Legisten und Decretisten ist aber
nicht so zu denken, als ob die ersteren stets Weltliche, die letz¬
teren stets Geistliche gewesen seien. Vielmehr sind im 14.
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Jahrhundert nur Kleriker Rechtslehrer, auch des Civilrechts, und
erst weit später, meist gegen Ende des 15. Jahrhunderts tritt
neben sie eine Minderzahl weltlicher Professoren.

Es erklärt sich dies daraus, dass die meisten der neu ge¬
gründeten Hochschulen die Mittel zu ihrer Existenz dadurch
erhielten, dass man ihnen kirchliche Präbenden mit Einwilligung
des Papstes incorporirte und daraus die Professoren besoldete,
welche natürlich Kleriker sein mussten, da die ursprüngliche
Bestimmung der Präbende sich durch die Incorporation nicht
änderte.

Fragen wir nun, welche bremischen Geistlichen haben die
DoCtorwürde auf deutschen oder ausländischen Universitäten
im 13., 14. und 15. Jahrhundert erworben, so kann ich diese
Frage nur in sehr ungenügender Weise beantworten.

Unter den Bremischen Domherren finden sich folgende:
Albert Cock, Dompropst, doctor decretorum 1478;
Johann Rode, der spätere Erzbischof, decretalium et pan-

dectarum doctor 1474;
Franz Grambeke, Dompropst, doctor legum c. 1500;
Dethard Sleter, Decan, legum doctor 1444;
Gerhard Oldewage, Decan, doctor am gestliken rechte 1488;
mester Dyrck van Rijswyk, Cantor, doctor 1483;
Paul Bähr, Cantor, legum doctor 1508;
Otto Bramstede, Archidiakon von Hadeln und Wursten,

doctor decretorum 1496.
Sodann habe ich bei Muther in seinem Verzeichniss der

Juristen der Universität Erfurt im 14. und 15. Jahrhundert
einen Arnoldus Somernat de Brema, utriusque juris doctor
gefunden (1457).

Unter den Erzbischöfen sind zwei berühmte Juristen her¬
vorzuheben : nämlich ausser dem bereits oben genannten Johann
Rode noch Balduin von AVenden 1434, doctor juris canon,
welcher vom Papst als judex delegatus ernannt wurde, als die
Rostocker 1428 ihren Bürgermeister vertrieben hatten und dieser
sich klagend an den Papst wandte.
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Endlich finden sich in verschiedenen Urkunden eine Reihe
notarii civitatis, stets Geistliche, meist den Kapiteln der Collegiat-
stifter entnommen und den Titel magister führend, welche vom
Rath mit dem Abschluss von Rechtsgeschäften, mit auswärtiger
Processführung und mit der Führung des Protokolls in geeigne¬
ten Fällen betraut wurden.

Bremisch. Urkundenb. II 27. magister Johannes,
II 418 Wernerus de Ride canonicus ecclesiae Bremensis et

notarius civitatis.
III 461, 495. Johannes Hotnatel canonicus eccles. s. Willehadi.
IV 33, 336, 425. Reynerus dictus Salun clericus Bremensis

dioecesis, protonotar.
Das Stadtnotariat scheint nach III 429 ein ständiges lebens¬

längliches gewesen zu sein; denn hier wird bestimmt, dass die
Vicarie s. Jacobi majoris stets der das städtische Notariat be¬
kleidende Priester gemessen soll.

In III 147 wird magister Gieselbert, in III 194 Eilert Pingel,
scholasticus zu St. Anscharii, als Schreiber (scriba) des Rathes
erwähnt; auch werden die geistlichen Notare, wenn sie den Rath
in Rechtsangelegenheiten vertreten, wohl syndici (III 461) genannt.

Diese bis 1410 wohl immer nur als Nebenamt ausgeübte
Thätigkeit des Notarius und scriba wurde mit dem Erstarken
der Rathsgewalt eine selbständige; Rathsschreiber und Syndicus
werden Beamte der Stadt, welche nicht mehr sub dispositione
ihrer geistlichen Oberen stehen.

In dem erhaltenen Verzeichniss der Syndiker des Raths
erscheint als der erste: magister Hermannus 1492, sodann Johann
von Rheyne (1496), dem sich 1515 Jcbernus Grote doctor juris
canonici et licentiatus juris civilis anschliesst. Von da an sind fast
sämmtliche syndici graduirte Juristen. 1) Es drängt sich bei

!) Die häufigen Oonflicte in den nach Selbständigkeit strebenden
deutschen Städten mit der geistlichen Gewalt innerhalb der Mauer veran¬
lassten die Stadtobersten, sog. Stadtadvokaten, Doctoren des geistlichen
Rechts, in ihre Dienste zu nehmen, um in den vor den geistlichen Gerichten
geführten Prozessen besser gerüstet zu sein. Ein höchst ergötzliches Bild
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weiterer Betrachtung unseres Gegenstandes die Frage auf: waren
denn wirklich alle Geistliche, welche mit der Ausübung von
Jurisdictionshandlungen betraut waren, gelehrte Juristen, doctores
oder doch wenigstens licentiati oder magistri? hatten sie alle
auf italienischen Universitäten studirt? Gewiss nicht. Das Stu-

eines solchen geistlichen Doctors giebt ein in lateinischen gereimten Hexa¬
metern von einem unbekannten Verfasser im 13. Jahrhundert verfasstes
Gedicht, welches 1861 von Professor Höfler in Wien unter dem Namen:
Carmen historicum occulti autoris saec. XIII. veröffentlicht worden ist.
Held des Gedichts ist der Graf Heinrich von Kirchberg, welcher auf
italienischen Universitäten für sclrweres Geld seine Rechtsgelehrsamkeit
erworben und sich für 5 Jahre der Stadt Erfurt verpflichtet hat, ihr als
Anwalt in ihren Rechtsstreitigkeiten mit dem Erzbischof zu dienen. Er
ist der Typus eines rabulistischen, eigennützigen, in den Formen des ge¬
richtlichen Verfahrens bewanderten Advokaten und sein Lebenslauf eine
treffende Satire auf die scholastische Gelehrsamkeit und Gesetzeskrämerei
der aus Italien heimkehrenden, das einheimische Recht verachtenden
Studirenden.

Ein in Erfurt über ihn in Umlauf gesetztes Pasquill giebt von Heinrich
von Kirchberg folgende Schilderung:

»Glaubst du, dass Jemand dächte, du wärest ein Doctor der Rechte ?
Du philosophischer Laffe, du geiziger, schmutziger Affe!
Heuchelnd schliesst du Vergleiche, doch wissen es Arme und Reiche,
Dass du die eignen Interessen dabei hast nimmer vergessen.
AVenn die Prozesse dir winken, verdrehst du das Rechte zum Linken;
Pfui über die Schande, du Dreck in dem geistlichen Stande,«

und über sein Examen wird berichtet:
Wurde mir neulich erzählet, es habe sich Heinrich erwählet
Bei der Examensplage die schwierigste, kitzlichste Frage,
Welche die weisesten Leute erwägen, bedenken, noch heute:
Titius, munter und wacker, besass schon lange 'nen Acker,
Zwanzig Jahr und so weiter; »geglückt die Ersitzung« schreit er;
Plötzlich da kommet mit Schnaufen zum Acker ein Schweinchen gelaufen;
Titius ruft: Dies Fressen es ist mit dem Acker ersessen,
Will es der Sejus holen, ich werde den Burschen versohlen.
Wer ist von ihnen im Rechte? Mit glänzendem Zungengefechte
Häufet er Gründe auf Gründe, wodurch er die Lösung finde;
Aus den verwickeltsten Schlüssen vermeinte er folgern zu müssen:
Nein! man kommt bei dem Schweine niemals mit der Sache in's Reine!

Die Wirklichkeit wird Muster für Rechtsgelehrte dieser Art geliefert
haben, wie aus Duhn, zur Geschichte der Reception des Römischen Rechts
in Lübeck und Hamburg zu ersehen ist. (Duhn, deutscbrechtliche Ar¬
beiten, Seite 157.)
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diurß in Italien war nur den höheren, reicheren Ständen mög¬
lich und wer es erfolgreich absolvirt hatte, dem waren hohe
geistliche und weltliche Würden gewiss. Aber auch das Studium
des Rechts an den deutschen Universitäten war keineswegs eine
unerlässliche Bedingung für die geistlichen und weltlichen Kreise,

Der Lübecker Syndicus Felix befindet sich in Rom; inzwischen wird
Lübeck von dem Bischof von Serken verklagt und verschiedene Geistliche
von Bonifaz VIII. im AVege der Delegation mit der Entscheidung beauf¬
tragt. Für das Verfahren vor diesen delegirten Richtern giebt Felix nun
folgenden Rath: »Erbittet Euch die Klage zur Beantwortung und tragt
dann Eure Einreden vor, indem Ihr alle möglichen Gegengründe vorschützt
und die Sache möglichst in die Länge zieht. Gebt Acht, dass die Zwischen,
bescheide auf die Einreden für Euch günstig ausfallen und sorgt Euch
nicht um die Appellation des Gegners. Sucht jedoch den Erlass von
Zwischenbescheiden so weit als möglich durch allerlei Sophistereien (cavil-
iationes) und Cautelen bis zu meiner Rückkehr aufzuschieben.«

Die Arbeit von Buhn schöpft aus dem Lübecker Urkundenbuch, dessen
Durchsicht allerdings einen weit reicheren Stoff für die Ausbildung des
kanonischen Rechts in der gerichtlichen Praxis und den im Wege des
kanonischen Prozesses durchgefochtenen Conflicten der weltlichen und
geistlichen Obrigkeiten bietet, als er im Bremischen Urkundenbuch zu
linden ist. Die im Mittelalter so höchst bedeutende politische Stellung
Lübecks, die grossen Capitalien seiner Kaufherren, welche die weiteste
Ausdehnung seines Handelsverkehrs ermöglichten, verstärkten die in den
norddeutschen Städten vorhandenen Bestrebungen, die rechtlichen Be¬
fugnisse der geistlichen Gewalt möglichst einzuschränken, jedem Ueber-
griff aber ernsthaft zu begegnen und liess hier schon früh (1299) die
Anstellung ständiger Syndiker, welche im kanonischen Recht bewandert
waren, erforderlich erscheinen. — In Bremen, wo man bis in das 15. Jahr¬
hundert hinein die Rechtsbeistände für den kanonischen Prozess aus den
bremischen Geistlichen selbst nahm, wird dieser Gegensatz des Raths als
Vertreter des einheimischen Rechts und der einheimischen Interessen gegen
die päpstliche Gesetzgebung und die geistliche Gerichtsbarkeit weniger
sichtbar, obschon er gewiss vorhanden war.

In Lübeck aber lassen die Bestallungsurkunden der Syndiker darüber
keinen Zweifel. Beispielsweise sei aus der 1341 (Lübecker Urkundenbuch
Bd. II No. 419) an Magister Beverstedt ausgehändigten Urkunde Folgendes
mitgetheilt: »recepimus ... in nostrum et nostrae civitatis - clericum ad
omnia nostra negotia terra marique peragenda, ubicumque et quorumcumque
nobis visum fuerit expedire, et ad agendum pro nobis nosque defendendum
contra quemcumque et coram quocumque judice ecclesiastico in Omnibus
et singulis causis praesentibus et futuris nos et nostram civitatem tangen-
tibus quoquomodo.«
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welche sich berufsmässig mit der Ausübung der Rechtspflege
zu beschäftigen hatten. Die Elemente des geistlichen Rechts
konnte man schon in den Klosterschulen lernen, und eine reiche
Literatur ermöglichte es den Geistlichen nicht minder als den
Weltlichen sich durch Selbststudium das für die Praxis erfor¬
derliche Wissen anzueignen.

Nun ist es interessant, sich einmal die Literatur etwas ge¬
nauer anzusehen, durch welche die Rechtssätze des corpus
juris canonici in die Praxis der deutschen Gerichte eingeführt
worden sind.

Es ist ein grosses Verdienst von drei Forschern: Stintzing,
Muther und Stölzel 1), die Frage nach der Reception des kano¬
nischen und speciell des römischen Rechts realistischer, wenn
ich so sagen darf, als ihre Vorgänger aufgefasst zu haben.
Lange Zeit galten nur die eigentlich wissenschaftlichen Werke,
insbesondere die gelehrten und überaus umfangreichen Schriften
der italienischen und deutschen Glossatoren und Commentatoren
der Beachtung werth. Aber ein Blick in diese gelehrte Juris¬
prudenz zeigt die Unmöglichkeit, dass danach der gewöhnliche
Schultheiss, Landrichter. Amtmann, Archidiaconus oder wie die
Bezeichnungen der mittelalterlichen Richter lauten mögen, Recht
gesprochen oder sich daraus seine juristische Bildung geholt hat.
Nur jemand, dem nicht bloss eine besondere Befähigung, son¬
dern auch eine sehr lange Zeit zum Studium zu Gebote stand,
konnte sich in diese umfangreichen Werke hineinarbeiten; fin¬
den gewöhnlichen Praktiker waren sie unbrauchbar.

So stellen die italienischen Werke weit mehr die Reception
dar, wie sie in den Köpfen der gelehrten Theoretiker als in
den Gerichtsstuben vor sich ging. Wollen wir der letzteren

!) R. Stintzing, Geschichte der populären Literatur des römisch-kano¬
nischen Rechts in Deutschland; 1867. Muther, zur Geschichte des römisch¬
kanonischen Prozesses in Deutschland, 1872, verschiedene Aufsätze in der
Zeitschrift für Rechtsgeschichte, Band 4, 8; Römisches und kanonisches
Recht im deutschen Mittelalter, 1871. Stölzel, die Entwicklung des ge--
lehrten Richterthums in deutschen Territorien, 1872. L. Rockinger, über
Formelbücher aus dem 13.—16. Jahrhundert, 18BB.
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nachspüren, so müssen wir uns an eine ganz andere Klasse von
Schriften halten, welche für die Halbgelehrten, die pauperes
nnd minores, bestimmt waren. Damit sind insbesondere ge¬
meint: die Stadtschreiber, Notarien, Advokaten, Consulenten,
welche Functionen ausübten, für die sich der doctor juris viel
zu vornehm dünkte. Die für diese Leute, sowie für den niederen
Richterstand bestimmte Literatur füllte die Lücke aus, welche
zwischen der von Italien überkommenen Jurisprudenz und dem
deutschen Rechtsleben bestand. Sie befasste sich gleichmässig
mit den geistlichen wie mit den weltlichen Rechten und ist
äusserst mannichfaltig. Da sind zunächst die summae, kurze
Zusammenfassungen des wesentlichen Inhalts der Abschnitte,
der sog. Titel der Rechtsbücher; Vocabularien, die wir heut zu
Tage Lexica nennen würden, Anleitungen zur Erlernung des
Notariats, deutsche und lateinische Formelbücher, flores und
margaritae, Sammlung von allgemeinen Sätzen in sprichwört¬
licher Form und Legaldefinitionen, endlich förmliche Rechts-
compendien wie der Klagspiegel (ca. 1440) und der Laienspiegel
(ca. 1511).

Die Wichtigkeit der Formelbücher und der darin ent¬
haltenen Urkunden ist hier ganz besonders hervorzuheben.
Schon ca. 660 verfasste der Mönch Marculfus eine lateinische
Formelsammlung und in ununterbrochener Folge bis auf unsere
Zeit hat sich diese für die Erkenntniss des practiseh ange¬
wendeten Rechts so hülfreiche Literatur fortgesetzt. In Italien
ist ihre Heimath. Die Notariatskunst und die Abfassung von
Notariatsformularen zu lehren, verschmähten sogar die Glossa¬
toren nicht. In Deutschland waren es zunächst die Geistlichen,
welche sich dem Notariatsberufe widmeten und zur Vornahme
von Handlungen sowohl vor den weltlichen als den geistlichen
Gerichten die nöthige Anleitung gaben. Für unsere Gegenden,
wird namentlich die summa dictaminis Saxonici aus der ersten
Hälfte des XIII. Jahrhunderts, wahrscheinlich von einem Geist¬
lichen der Halberstädter oder Hildesheimer Diöcese verfasst,
häufig benutzt worden sein. Im 15. Jahrhundert kamen deutsche
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Formelbücher hinzu, oft eine Darstellung der wichtigeren Lehren
des Privatrechts und des Prozesses mit den erläuternden prak¬
tischen Formeln verbindend.

Wenn die lateinischen Formelbücher zum Theil die Belege
dafür bieten, wie die Praxis der geistlichen Gerichte in die der
weltlichen übergegangen ist (summa notariae in foro ecclesiastieo
1337), so schöpfen wir aus deutschen Formelbüchern Belehrung
über die allmähliche Durchdringung des deutschen Rechtslebens
mit römischem Rechtsstoff (insbesondere aus Heynrcius Gessler
v. Freyburg, schüler der keyserlichen rechten: formulare und
Witsch rethorica 1502).

Die bremische Urkundensammlung giebt in jedem Bande
zahlreiche Beispiele von Notariatsinstrumenten, deren Aufzäh¬
lung hier füglich unterbleiben kann; auch über die juristischen
Hülfsbücher der Kanoniker sind wir nicht so ganz ununter-
richtet. Urkunde III 74 giebt ein Verzeichniss der Bücher des
Wilhadicapitels, von denen die juristischen hier folgen mögen:
1. das Decret, 2. die Decretalen, 3. die summa Ganfredi, 4. als
Leitfaden für Anfänger: regula juris seeundum ordinem alphabeti,
5. die berühmte summa des Tancred , 6. ars notaria sancta —
Notariatsanleitung.

Vom römischen Recht: die Institutionen — insti tuta genannt.
Aus dem Gebiet der Bussgerichtsbarkeit : 1. summa de ca-

sibus poenitentiae, 2. summa de absolutionibus quae incipit
quoniam ignöramus, 3. Liber parvus medicinalis.

Zur Erleichterung im Erlernen brachte man allerlei merk¬
würdige mnemotechnische Kunstgriffe zur Anwendung. Um
die Stellen in den Verschiedensten Rechtsbüchern, worin die
gleichen Gegenstände behandelt werden, zu finden, verfasste man
versifizirte Rechtsconcordanzen, zum Auswendiglernen bestimmt.

Die Verse sind sinnlos und aus sonderbaren Wörtern zu
sammengesetzt; den Buchstaben aber, aus welchen die sinnlosen
Wörter gebildet, kommt nach einem complicirten mnemotech¬
nischen System eine gewisse Bedeutung zu, mittelst welcher sie
auf die verschiedenen Rechtsbücher und ihre Unterabtheilungen
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hinweisen, z. B. der Hexameter: sum tri aba ba ba scom Surbam
scibo lumca bab tascon.

Wer diesen Hexameter auswendig gelernt und die nöthigen
mnemotechnischen Regeln sich zu eigen gemacht, der erfuhr
daraus an welchen Stellen der weltlichen und geistliehen Rechts¬
bücher de summa trinitate et de hde catholica gehandelt wird.

Endlich brachte man auch Theile der Rechtsgelehrsamkeit
in Verse, insbesondere waren die Prozessualisten die poetisch
angelegten Naturen und eine dieser Arbeiten hat für Bremen
ein besonderes Interesse.

Es handelt sich um eine Schrift, welche Professor Siegel
in Wien 1864 in der dortigen Königl. Bibliothek aufgefunden
hat, einen ordo judiciarius in Hexametern, dessen Verfasser
sich Eilbert von Bremen nennt. 1) Die Abfassungzeit der Schrift
fällt zwischen 1195 und 1204. Zweck und Inhalt wird in der
Vorrede dahin bezeichnet:

utilitas carminis est plena et perfecta judiciarii ordinis
cognitio et ejusdem circumspecta discretio.....Quia in ipsis,
canonibus sparsim et quasi sine delectu de ordine judiciario
quaedam edita comperi, dehinc ordine compendiosam traditionem
cudere curavi.

Von der Persönlichkeit des Eilbert wissen wir so gut wie
nichts. Aus dem Verse: hinc Eilbertus ego Bremensis origine
Saxo und aus einem anderen, worin der Erzbischof H. von
Bremen Appellation gegen ein von Eilbert gefälltes Urtheil einlegt,
schliessen wir, dass er in Bremen gewesen ist oder sich doch
längere Zeit in Bremen aufgehalten hat. Bekannt ist, dass Erz¬
bischof Hartwig II gegen den ihm die Einkünfte des erzbischöf-
lichen Stifts vorenthaltenden Grafen Adolf von Holstein beim
Papst Klage erhoben hat, welcher die Bischöfe von Verden und
Minden zu Richtern delegirte. Es ist möglich, dass diese den
Eilbert subdelegirt haben, gegen dessen Richterspruch sich
Hartwig dann wieder an den Papst wendet. 3) Es ist aber auch

J) Siegel, Ueber den ordo judiciarius des Eilbert v. Bremen. Wien 1867.
2) H. A. Schumacher in einem ungedruckten Aufsatz ,,Eilbert v. Bremen."
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möglich, dass Eilbert seine richterliche Thätigkeit nur fmgirt
hat, wofür dessen niedere Stellung in der geistlichen Stufen¬
ordnung spricht, welche es bedenklich erscheinen läset, dass die
Bischöfe ihn mit der Entscheidung eines zwischen so vornehmen
Personen schwebenden Processes betraut haben.

Das Gedicht hat Eilbert seinem Gönner dem Bischof Wolfker
von Passau gewidmet, den er in sehr devotem Tone anredet :

carmina facta mihi tibi se debere fatentur
sensus; ego verba, vini verborum generasti.
Einige kurze Proben mögen eine Vorstellung von der Art,

wie Eilbert seinen Stoff behandelt, geben.
Das Gedicht beginnt folgendermassen:

Bleibe o Muse mir fern, den Rechtsgang will ich besingen,
Weil in der Menge so oft mit gleissendem Scheine der Wahrheit
Wirket des Irrthums Macht und verführet zu thörichten Reden.
Fromme Gedanken sowohl, als viele und eifrige Bitten
Leiteten mich zu dem Plan, zu besingen den Gang der Processe.
Eilbert nenne ich mich, bin Bremer, aus sächsischem Stamme.
Waffne mit vier Personen Gericht und gerichtliche Handlung.
Ist es gewatfnet also, dann geht auch der Schwache in Waffen.

Diese vier Personen sind:
Papst Eabianus er spricht: es gehöret zum rechtlichen Streite
Immer die Vierzahl: Kläger, Beklagter, der Richter, der Zeuge.

Eilbert bittet seine Leser, wissenschaftliche Ansprüche an
seinen ordo nicht zu stellen:

Neues verspreche ich nicht, nur was durch Alter geweihte
Sitte verlangt, die gesunde Vernunft und weise Gesetze.

Ueber Appellation und Strafverfahren gegen Geistliche
handeln die folgenden interessanten Stellen:

Justinianus setzte als Erist für die Appellationen
Das decendium fest, o hüte dich vor der Versäumniss;
Kommst du zu spät, so bleibet in Kraft für immer das Urtheil.
Greifst du zur Appellation, so rede die folgenden Worte:
Ich, H. bremischer Bischof, nehme zur Hand die Berufung,
Weil mich das Urtel beschwert, das du Eilbertus gesprochen.
Auch in der folgenden Form wird dir das Berufen gelingen:
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Ich H. will appelliren nach Rom an den heiligen Vater.
Wenn der Diaconus, oder der Bisohof, oder der Priester
Von dem Gerüchte, dem üblen, beschuldiget wird des Verbrechens,
Halt' er vom Amte sich fern und reinige sich vom "Verdachte.
Klagst du den Bischof an, er stellt zwölf Helfer des Eides,
Während der Priester mit sechs, der Diaconus aber mit dreien
Erei sich schwört vor dem Volk, wenn die Unthat Allen bekannt ist.
Kennen sie wenige nur. so schwört er im kleineren Kreise.
Merke, die Art sich vom üblen Verdacht zu befreien ist vierfach:
Schwöre den Eid und erfasse das glühende Eisen und tauche
Muthig die Hand in die wallende Wog' und fordre zum Zweikampf.
Aber von diesen erlaubt dir die heilige Schrift nur den Eidschwur.
Strenge verbietet sie dir, mit den andren den Herrn zu versuchen.

Heiterkeit erwecken die Verse über die Zeugenschaft:
Altes und neueres Recht es gleicht apostolischer Satzung:
Zeugen bedarf man zwei oder drei zum Beweise der Sache.
Einzeln findest du wohl, dass mehrere Zeugen gefodert:
Ein Privilegium ist's für die Geistlichen römischer Kirchen.
Böse Gesellen, sie hatten in Rom mit wüstem Gebahren
Schändlicher Thaten beschuldigt die respectabelsten Priester.
Dass nun Keiner so leicht von den Geistlichen TJebeles rede,
Eorderet Rom zum Beweis ungewöhnliche Mengen von Zeugen.

Endlich der Schluss des Gedichts:

Somit ist Alles erklärt und des Rechtegangs Regeln beschrieben,
Nützlich werde das Buch schuldlosen und armen Beklagten,
Aber den drängenden Kläger versetze es selbst in Bedrängniss.
Dienet es dir o Leser zum Heil, so fördre das meine,
Falte die Hand zum Gebet für die sündige Seele des Dichters.

Wichtiger noch als die Normen des materiellen Rechts in
den kanonischen Rechtsbüchern sind für die spätere Entwick¬
lung des gelehrten Richterthums in den weltlichen Gerichten
die Verfassung der geistlichen Gerichte und die Formen des
vor ihnen sich abspielenden gerichtlichen Verfahrens geworden.
Auf die erstere sei hier zunächst mit einigen Worten näher
eingegangen.

Die Bedeutung der geistlichen Gerichte für den mittelalter-
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liehen Rechtsverkehr beruhte einmal darin, dass es ihnen ge¬
lang, den gesammten Klerus und eine Reihe von weltlichen
Rechtsverhältnissen der Competenz der weltlichen Gerichte zu
entziehen, andererseits darin, dass sich durch sie das Volkshe-
wusstsein allmählig vertraut machte mit dem Gedanken des
selbständig nach objectiven Beweisregeln urtheilenden Richters
im Gegensatz zu dem bloss processleitenden Richter und der
Rechtsfindung durch die Schöffen.

Im fränkischen Reich wird schon im 6. Jahrhundert der
Bischof in Strafsachen nur durch die Synode gerichtet und ein
Edict Chlotars (614) befreit den Presbyter und Diacon in gleicher
Weise vom Arm der weltlichen Gerichtsbarkeit. In bürgerlichen
Rechtsstreitigkeiten erlangen in karolingischer Zeit Bischöfe
und Aebte das Privileg, sich durch ihren Vogt vor den welt¬
lichen Gerichten vertreten zu lassen. In Fällen dagegen, wo
ein Rechtsfall zugleich weltlichen und geistlichen Rechts ist,
bleibt die Competenz des ersteren, nur ist dem geistlichen Ge¬
richt die Befugniss eingeräumt als Compromissinstanz eine ausser-
gerichtliche Erledigung anzubahnen. Auch in Ehesachen schliesst
die nicht geistliche Gerichtsbarkeit die weltliche nicht aus. 1)

Aber schon im neunten Jahrhundert ist es der Kirche, ins¬
besondere durch die gefälschte DeeretalenSammlung des Pseudo¬
Isidor gelungen für ihr Gebiet die Selbstgesetzgebung durchzu¬
setzen und die Competenzen der geistlichen Gerichte zu regeln.

,,Nach ihren, in den Decretalensammlungen niedergelegten
Ansprüchen, welche, wenn auch nicht in allen Punkten, aber
doch im Grossen und Ganzen praktisches Recht des Mittelalters
geworden sind, hatte die Kirche zunächst und zwar sogar nach
später ausdrücklicher Anerkennung des deutschen Kaisers die
Kognition über alle Disziplinar- und gewöhnlichen Kriminal¬
vergehen sowie in allen Civilstreitigkeiten der Geistlichen, denen
in letzterer Hinsicht die Kreuzfahrer und auch die sog. personae

') Diese Darstellung ist nach Sohm geistl. Gerichtsbarkeit im fränki¬
schen Reich, Zeitschrift für K. B. IX 193 gegeben, dessen Ausführungen
aber nicht allgemein beigepflichtet wird.
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miserabiles (Wittwen, Waisen u. s. w.), sofern das weltliche Ge¬
richt letzteren keine Rechtshilfe gewähren wollte, gleichgestellt
waren. In sachlicher Hinsicht gehörten nicht nur diejenigen
Sachen, welche die Sakramente und die Heilsgüter betrafen (die
sog. causae spirituales), sondern alle diejenigen, welche eine
kirchliche oder religiöse Beziehung darboten, ja selbst solche,
für welche die oben erwähnten Streitigkeiten nur eine präjudi¬
zielle Bedeutung hatten, vor das Forum der geistlichen Gerichte.
Daher verhandelten diese in Ehesachen, Zehnt-, Testaments-
Patronatsstreitigkeiten, Prozessen über kirchliches Eigenthum,
Ansprüchen aus Gelübden und eidlich bestärkten Verbindlich¬
keiten, über civilrechtkche, des Wuchers verdächtige Kontrakte,
Dotal-, Legitimität»- und Erbschaftsstreitigkeiten, ja jede Civil-
streitigkeit durfte, sofern das Unrecht der einen Partei als Sünde
aufgefasst werden konnte, unter diesem Gesichtspunkt vor das
Forum der Kirche gezogen werden. In kriminalrechtlicher
Hinsicht übte sie endlich die Kognition über diejenigen Ver¬
gehen, welche allein wegen der Verletzung der eigenthümlichen
Lebensbedingungen der Kirche ihre Strafbarkeit erhielten, näm¬
lich über die sog. geistlichen Verbrechen, d. h. die Ketzerei,
das Schisma, die Apostasie, die Simonie, sodann über die sog.
gemischten Delicto, welche eine Beziehung zu der Lehre und
den Einrichtungen der Kirche hatten oder ein besonderes sitt¬
liches Aergerniss zu erregen geeignet waren, hinsichtlich deren
aber der weltliche Richter mit dem geistlichen konkurrirte, nament¬
lich über Blasphemie, Sakrilegium, Ehebruch, Bigamie, Stuprura,
Fleischesvergehen, Zauberei, Eidbruch und Meineid, Fälschung
von Mass und Münzen, Wucher; ja mitunter ist die Praxis
einzelner Gerichte hierüber noch hinausgegangen und hat eine
Reihe anderer Vergehen nicht nur im Gewissensforum, sondern
im Wege der Kriminaljustiz gestraft." (Hinschius in Holtzen-
dorffs Encyklopädie der Rechtswissenschaft, S. 178.)

Der Bischof galt überall als der ordentliche Richter in seiner
Diöcese. Die Diöcesen zerfielen in Archidiaconalsprengel und
der ordentliche Richter dieser kleineren Bezirke war der Archi-



im Allgemeinen. 107

diacon, welche Würde meistens an die Propstei der bischöflichen
Kirche bezw. an die Praepositur in den Collegiatstiftem geknüpft
war. „Das Amt begriff seiner Grundidee gemäss die Rechte
der Beaufsichtigung, Visitation, Correction und Vollziehung;
auch war die Ausübung eines Theils der bischöflichen Juris¬
diction so fest an dasselbe gekommen, dass die Archidiakonen
wie Gerichtsherren im eigenen Namen auftraten und sich dafür
selbst Stellvertreter oder Officiale hielten." 1)

Die Tendenz des kanonischen Rechts ging aber auf Ver¬
drängung der selbständigen Gerichtsbarkeit der Archidiacone,
an deren Stelle vom Bischof bestellte Officiale mit mandirter
(übertragener) Gerichtsbarkeit traten. Der Bischof übte seine
Jurisdictionshandlungen häufig durch einen am Bischofssitz
wohnenden vicarius generalis. Regelmässig wurde also eine
Streitsache in erster Instanz beim Archidiacon oder Official, in
zweiter beim Bischof angebracht; von diesem ging die Berufung
an den Erzbischof, die letzte Instanz bildete der Papst. Nichts
characterisirt aber besser die sich von Gregor IX. bis zu Bonifaz
VIII. zu absolutmonarchischer Regierungsform entwickelnde
Macht des Papstes, als der Rechtssatz, dass der Papst der ordent¬
liche Richter jedes Einzelnen ist, woraus dann folgt, dass Rechts¬
sachen unmittelbar in erster Instanz beim Papst angebracht
werden können.

Die Häufigkeit des Anrufens, sowie die weite Entfernung
des Papstes gestattete natürlich nicht, dass derselbe in allen
Fällen selbst die Entscheidung traf, vielmehr übertrug er dieselbe
an der Sache näher stehende Geistliche, welche judices delegati
hiessen und innerhalb ihres Auftrages vollständig selbständig
waren.

Wenn also z. B. gegen einen deutschen Bischof eine Klage
in Rom angestrengt wurde, so betraute der Papst meistens aucli
in Deutschland wohnende Bischöfe oder sonstige höhere Geist¬
liche mit der Untersuchung und Entscheidung des Rechtsfalls.
Diese Delegaten konnten ihrerseits die ihnen für den concreten

») Walter, Kirchenrecht. S. 276.
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Fall verliehene Gerichtsbarkeit an andere Geistliche übertragen,
was Subdelegation genannt wurde.

Charakteristisch für die hervorgehobene Einheittendenz der '
katholischen Kirche ist aber wiederum, dass die Berufung gegen
den Spruch des Subdelegaten, nicht an den Delegaten, sondern
an den delegirenden Papst ging.

Ueber die erste Einrichtung der bremischen Synodalsprengel
ist keine historische Urkunde vorhanden.

Die Zahl derselben scheint geschwankt zu haben; im 15.
Jahrhundert finden wir ihrer 12. Sie tragen verschiedene Namen:
Archidiaconate, Praeposituren, Obedienzen; ein Sprengel heisst
scholastria, ein anderer decanatus.

Sechs dieser Sprengel wurden de jure stets von den Mit¬
gliedern des Domcapitels verwaltet; factisch auch wohl meistens
der grösste Theil der übrigen.

Das Domcapitel hatte sich aus einer Mönchscongregation
zu einer die Rechte des Bischofs beschränkenden, mitregierenden
Korporation von 24 Domherren herausgebildet. Aus den reiche] i
Besitzthümern wurden den Mitgliedern ständige Einkünfte zu¬
gewiesen, deren sie sich in eigenen Curien erfreuten; den Chor¬
dienst aber besorgten besondere Vicare.

Diese Entwicklung ist eine in allen deutschen Bischofs¬
städten gleichförmige.

Auch in Bremen bekleideten hohe vornehme Herren die
Dignitäten im Stift, von denen uns vor Allem der Propst, der
Dechant und der Scholaster interessiren.

Des Propstes Archidiaconalsprengel war die praepositura
Bremensis, der wichtigste und ausgedehnteste. 78 Kirchen
waren ihm unterstellt, darunter die 4 Stadtkirchen. Er übte
die Archidiaconalgerichtsbarkeit in der Stadt Bremen und prä-
sidirte den Sendgerichten.

Der Domdechant, die /.weitbedeutendste Dignität, verwaltete
den decanatus Bremensis genannten Sprengel, der die Gegend
um Jever und Hohenkirchen umfasste.

Der Domscholaster, dem die jüngeren Kanoniker im Dom
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stift unterstellt waren, hatte den Scholastika Bremensis genannten
Sprengel, welcher Ostfriesland umfasste, inne.

Die Haupteinkünfte zogen die Geistlichen des Domstift.«
und der Collegiatstifter aus den sog. Obedienzen und den Zehnten,
welche an die Kirche zu entrichten waren. Die Obedienzen
sind Einkünfte aus Dörfern, welche einzelnen Geistlichen ange¬
wiesen waren. Für das Domstift bestanden 1'2 Obedienzen, unter
ihnen Redingstede und Utbremen. (Bremisches Urkundenbuch
I 155, 156, 160, 161.)

Die Dörfer müssen theils Naturalleistungen, theils Geld¬
leistungen machen. Kohlmann hat einen Speisezettel des Wilhadi-
Capitels für ein ganzes Jahr ausgearbeitet, der sein - amüsant
zu lesen ist. 1)

Hinweise auf eine Gerichtsordnung, die den geistlichen
Gerichten unterworfenen Personen und Sachen, sowie Zuständig¬
keitsbestimmungen für die richterlichen Aemter enthaltend, wie
sie Stölzel für andere Städte aus den Jahren 1342—1422 an¬
führt, habe ich nirgends gefunden; ich schliesse daraus, dass
eine solche nicht existirt hat. Die Grundsätze der Decretalen.
Statutar- und Gewohnheitsrecht der Stifter werden die Quellen
gewesen sein, nach denen man sich richtete.

Der Domdekan ist der ordentliche Richter der Domgeist¬
lichen, der Dekan in den Collegiatstiftern für deren Mitglieder,
jedoch in wichtigeren Sachen nur unter Mitwirkung des Capitels.
Decanus et capitulum habuerunt jurisdictionem ordinariam imme-
diatam in canonicos, vicarios et persona» ecclesiae ejusdem.
Brem. Urkb. IV 412, 414, 276.

In IV 50 entscheidet das S. Anschariicapitel ohne dass
des Dekans Erwähnung geschieht, in III 483 dagegen der Dekan
des Wilhadicapitcls allein in einem Rechtsstreit zwischen dem
Capitel und den Thuribularien. Dagegen wird in IV 134 der
Official der Dompropstei judex ecclesiasticus Ordinarius imme-
diatus des Domcapitels genannt und in IV 110 der scholasticus

') Kohlmann, Beiträge zur Bremischen Kirehengeschiehte. S. 114.
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zu S. Wilhadi judex et cönservätor communium vicariorum
ecclesiae s. Anscharii.

In Streitsachen zwischen Geistlichen, die nicht ein und
demselben Stift angehören und zwischen Geistlichen und Welt¬
lichen trifft entweder der Erzbischof in erster Instanz selbst die
Entscheidung (II 295) oder er ernennt Geistliche zu Richtern,
z. B. einen Abt, einen Archidiacon, einen cellerarius, II 22, 72,
oder er lässt die Sachen durch seinen Official entscheiden.
H 309, 549; III 154, 297, 381.

Auch Entscheidungen des Dompropstes, I 321, finden sich,
sowie des Propstes von S. Anscharii, I 523. Dem Propst steht
wie dem Erzbischof ein Official zur Seite III 511, 51; IV 134.
Auch die Fälle, wo die Parteien sich direct an den päpstlichen
Stuhl wenden und dieser die Richter delegirt, sind nicht selten
II 201, III 97; ebenso finden sich Beispiele der Subdelegation
III 181, 55; IV 98. Weit häufiger als vor den gesetzlichen
Richter bringen aber die Parteien, seien es Geistliche oder
Weltliche, ihre Rechtsangelegenheiten vor erwählte geistliche
Schiedsrichter HI 40, 106, 452, 531.

Die Bischöfe durften sich durchaus nicht in die Gerichts¬
barkeit der Capitelherren einmischen, und der Grundsatz der
Unabhängigkeit der richterlichen Gewalt ist in Urkunde II 69
so scharf formulirt, wie in einer modernen politischen Ver¬
fassung. Die Bischöfe hatten das Recht, einen Geistlichen mit
der Ausübung der Gerichtsbarkeit zu betrauen; im Urtheil-
sprechen aber war der Delegat unumschränkt.

»Wenn der Erzbischof in einer geistlichen Sache einen
Richter ernannt haben wird, so darf er diesen beim Urtheilen
nicht hindern, auch nicht nach der ersten Citation die Sache
an sich ziehen oder sich hineinmischen, es sei denn. dass in
gesetzlicher Form an ihn appellirt worden wäre.«

Sehr wichtig für die Strafgerichtsbarkeit der Kirche im
früheren Mittelalter waren die Sendgerichte.

In den einzelnen Parochien wurden unbescholtene Männer
— Synodalzeugen — eidlich verpflichtet, auf das sittliche Leben
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Acht zu haben und wahrgenommene. Laster und Sünden den
Visitatoren anzuzeigen, welche an gewissen Terminen die Be¬
schuldigten vernahmen und in Busse setzten.

Die Alihaltung des Sendgerichts entwickelte sich zu einem
ordentlichen Amtsrechte des Archidiakonen, welcher auch in
Bremen der einzige Sendrichter ist. Dies ersieht man deutlich
aus den die Stifter S. Anscharii und S. Stephani betreffenden
Urkunden, worin dem Decan die Gerichtsbarkeit gegeben, die
Sendgerichtsbarkeit aber immer ausgenommen wird; diese bleibt
dem Dompropst, welcher stets das Archidiakonat in der Stadt
bekleidete, vorbehalten.

Ob dagegen auch hier, wie es meistens in Deutschland der
Fall war, die Vornehmeren, insbesondere der Adel von dem
Sendgerichte des Archidiakonus befreit wurde und unter einem
besonderen, vom Bischof präsidirten Sendgericht zusammentrat,
habe ich nicht ermitteln können.

Schon im 13. Jahrhundert bildete sich eine Reaction der
weltlichen Gewalt gegen die Sendgerichte und im 14. gingen
sie ihrem Verfall entgegen. Es hefteten sich mancherlei Be¬
drückungen und Erpressungen an diese Gerichte, als man den
überaus thörichten Schritt that, die Synodalzeugen für ihre
Denunciationen zu besolden. Die Sendgerichte wurden schliess¬
lich, wie der Kirchenrechtslehrer Dove sagt, zu einer »Landplage. «

Hodenberg, »Die Diöcese Bremen«, theilt aus dem registro
ecclesiarum von 1420 mit, dass der Dompropst zweimal im
Jahre in Liebfrauen, zweimal in der Anschariikirche und zwei¬
mal in S. Martini ein Sendgericht abhalte.

Die Parochianen, welche sich aus der Umgegend einfanden,
mussten allerlei Victualien ihrem Propst mitbringen. (Die Send¬
gerichtsbarkeit war, wie die Gerichtsbarkeit im Mittelalter über¬
haupt, ein nutzbares Recht.) Die aus Trupe und Borgfeld
beispielsweise zehn Aale, die aus Burg zehn Hühner, aus
Grambke drei.

In I 27 Vertrag des Erzbischofs mit holländischen An¬
siedlern über Urbarmachung des Bruchlandes heisst es: ad
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sinodalem justitiam secundum sanctorum decreta patrum et
canonicam justitiam nobis se per ornnia obtemperaturos pro-
miserunt.

I 56 heisst es von den Ansiedlern zu Rockwinkel: Ter
in anno synodo intererunt.

Beispiele der Ehejurisdietion enthält das Urkundenbuch
nicht. Es ist aber zweifellos, dass sie vor der Reformation in
geistlicher Hand lag; denn in der Bremischen Kirchenordnung
von 1534 werden einige Rathsherren mit der Entscheidung in
Eheprocessen betraut, weil der erzbischöfliche Offizial ruhe.

Der Rechtssatz, dass die Geistlichkeit ihre eigenen Gerichte
und ihre eigene Gerichtsverfassung hat, der auch die Laien in
den wichtigsten sog. gemischten Rechtsangelegenheiten unter¬
worfen sind, führte sodann zu der Consequenz, dass den Geist¬
lichen vor den weltlichen Gerichten überhaupt keine Greriehts¬
standfähigkeit gegeben wurde.

Die sog. papen, d. s. diejenigen Geistlichen, welche min¬
destens die niederen Weihen und eine Pfründe empfangen haben,
konnten vor dem Vogtsgericht nur unter Mitwirkung eines \ r or-
mundes Rechtshandlungen vornehmen. Ord 46, 1303 sagt :
nen pape . . . . ne mach nemende vortughen vor mines heren
voghet, it ne si eme lovet idher untvanghen mit vormumde.

Freilich höchst wunderbar. Demnach hätte der Erzbischof
vor dem von ihm besetzten Vogtsgericht nicht in Person haben
erscheinen können und ebensowenig die hohen Würdenträger
des Domcapitels. 1)

Anders verhält es sich mit dem bloss tonsurirten, nicht ge¬
weihten Pfaffen, von dem Donandt, Br. Civilprocess S. 46 sagt:
»Wie ein Capitel es sich wohl zur Ehre rechnete, hohe regierende
Herren in seine Matrikel eintragen zu dürfen, so werden anderer¬
seits in der erzbischöflichen Stadt Söhne angesehener bürgerlicher
Familien nicht selten, nachdem sie den erforderlichen Lehrcursus

J) Donandt, Bremisches Jahrbuch Bd. V. Der Bremische Civilprocess.
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durchgemacht, sich haben tonsuriren lassen. Manche Eltern
mochten stolz sein auf einen Sohn, der gelehrt war, schon der
geistlichen Gerichtsbarkeit angehörte, ein »Herr« geworden und
zu kirchlichen Beneficien gelangen konnte, ohne dass es irgend
schwer gewesen wäre, von dieser Vorstufe zum geistlichen Stande,
solange keine Weihe hinzugekommen war, ganz in den Laien -
und Bürgerstand zurückzutreten.«

Diese nicht geweihten Pfaffen können auch vor dem Vogts¬
gerichte erscheinen, wenn sie einen bremischen Bürger als
Bürgen stellen, der bei der Vollstreckung ganz an die Stelle
der Pfaffen tritt. Doch führte diese Frage, ob. weil die eine
oder die andere Partei »Pfaffe« sei, das Volksgericht als com-
petent anzusehen, mitunter zu ergötzlichen Verhandlungen; siehe
z. B. die Schedungen bei Oelrichs 134, 228. 134: Ein »Bot-
maker« ist in seinem Schiffe misshandelt worden. Einer der
Angeschuldigten behauptet, das Gericht sei nicht competent:
es wird ihm der Eid auferlegt, dass er zur Zeit der That Pfaff
gewesen und es jetzt auch noch sei. 228: Martin Hemling
klagt, Johann Grove habe ihn an die Ohren geschlagen. Nun
behauptet der Beklagte, Kläger sei ein Pfaffe. Dieser bestreitet
es. Es wird dem Kläger der Eid auferlegt, dass er zur Zeit,
als er die Ohrfeige bekommen, kein Pfaffe gewesen und auch
jetzt keiner sei und to dinghen gegangen und gestanden.

Die Tonsur scheint demnach nicht immer sichtbar gewesen
zu sein; denn wozu sonst der Eid über die bestrittene Eigenschaft?

Noch heute streiten sich die Juristen, wer das Rechtssubjekt
des katholischen Kirchenvermögens ist: die Gesammtkirche, das
einzelne Institut (Bisthum, Pfarrei), der Papst oder am Ende
der Herr Christus selbst?

Aber diese rechtliche Zweifelhaftigkeit über die Persönlich¬
keit des Eigenthümers hat nicht gehindert, dass die mittel¬
alterliche Kirche in dem Bewusstsein, dass zur Durchführung
der geistlichen Herrschaft materielle Machtmittel unentbehrlich
seien, sich im rechtlich geschützten Besitz eines grossen Theils
des deutschen Grund und Bodens befand, dessen Befreiung von

8
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Steuern und Staatslasten verlangend. Fast das gesammte Kirchen-
vermögen an Grundstücken und nutzbaren Rechten wurde als
Dotation mit bestimmten Kirchenämtern bleibend verbunden
(Pfründen), während die Fürsorge für die Armen auf Klöster
und besondere Stiftungen überging.

Karl der Grosse dotirte die bremische Kirche mit 70 Hufen
Land, und ein flüchtiger Blick in das Bremische Urkundenbuch
beweist, wie durch Schenkung, Kauf, Tausch. Verpfändung
u. s. w. hier wie überall das Grundvermögen der Kirche sich
bis ins Ungemessene zu vermehren drohte.

Mit dem Erstarken des Stadtregiments nahm dieses aber
auch hier wie in anderen aufblühenden Städten den Kampf
gegen die geistliche Begehrlichkeit auf und die Constitution
Karls IV. von 1359 (III 146), gegen die Bedrückung der Kirchen
in der bremischen Kirchenprovinz gerichtet, vermochte durch
die Nichtigkeitserklärung derjenigen Verbote des Stadtrechts,
wonach Geistliche vor dem weltlichen Gericht als Kläger und
Zeugen nicht auftreten und weltliches Grundeigenthum nicht in
geistliche Hand kommen dürfe, diesen Kampf nicht aufzuhalten.

Nach sächsischem Recht wurde das Eigenthum an Grund¬
stücken in öffentlicher Gerichtssitzung durch den Richter dem
Käufer übertragen (verlassen). So war es auch in Bremen
schon vor 1303.

Eigenthurn an Weichbilden konnte nur im echten Ding
durch die Lassung des erzbischöflichen Vogtes erworben werden.
Das Wort Weichbild hat eine doppelte Bedeutung: die weitere
des Gerichtssprengeis des Vogts, soweit der Frohnbote geht,
die engere: die Grundstücke innerhalb der Stadtmauern. Soweit
meine Kenntniss der Urkunden reicht, ist der engere Begriff
der weitaus häufigere. Wieweit der Gerichtssprengel des Vogts
gegangen ist, habe ich nicht ermitteln können. Donandt stellt
es in s Ungewisse.

Bis 1303 kann ein Weichbild im engeren Sinn (wicbeld)
durch Erwerb seitens der Kirche zu kirchlichem Eigenthum
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(wedem) werden, doch wird eine Lassung durch den Vogt nicht
stattgefunden haben, I 45, 207, 209.

Wohl aber war eine solche erforderlich, wenn Geistliche
ein Weichbild als Privateigenthum erwarben. I 202, II 347.

Mit dem Jahre 1303 hört die Möglichkeit für die Kirche
auf, Weichbilder im engeren Sinn zu erwerben. Das 5. Statut
verbietet die Veräusserung derselben an die Geistlichen. Wenn
trotzdem ein solcher Erwerb noch stattfindet, wie in der Urkunde
III 124, so wird ihm die Bedingung hinzugefügt: quod domus
sub jure munieipii quod wichbelde dicitur in perpetuum manebit,
ita videlicet quod inhabitantes facere debebunt in exaetionibus,
contributionibus, vigiliis et aliis oneribus debitis, prout aliae
domus nostrorum civium facere tenebuntur. Ebenso III 440.

In ordel 112 der Statuten von 1303 findet sich die weiter¬
gehende Bestimmung: kein Bürger darf liegende Gründe (erve)
dem Geistlichen zuwenden. Diese Bestimmung scheint aber
nicht beachtet zu sein; wir haben viele Beispiele, wo liegende
Gründe in unmittelbarer Nähe der Stadt von der Kirche zu
Eigenthum erworben sind. I 197, II 203, II 124, 505, HI 178.

Lassung (dimissio) vor dem Vogtsgericht fand hierbei nicht
statt; vielmehr vor einem Notar oder einem kirchlichen Capitel,
häufig unter Anwendung symbolischer Investitur. 1391 erschien ein
Spezialgesetz, welches die Veräusserung liegender Gründe (erve,
ervegut), im Umkreis einer Meile von der Stadt gelegen, an
Nichtbürger verbot (IV 135) und seit dieser Zeit habe ich kein
Beispiel gefunden, dass Grundeigenthum innerhalb der Bann¬
meile von der Kirche erworben worden ist. Im Gesetzbuch von
1433 findet sich das Gesetz wieder im Statut 29, während
Statut 30 Verkauf und Verpfändung von Weichbildgrundstücken
an Geistliche verbietet; Statut 32, dass Bürger auf geistlichem
Grund und Boden wohnen; Statut 11 wiederholt ordel 112 der
Statuten von 1303.

Wie verhielt sich nun die Sache, wenn geistlicher Boden
an Weltliche veräussert wurde? Ich kann dafür kein Beispiel

8*
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aus den Urkunden anführen. „Kirchengut hat eiserne Zähne,"
sagt ein mittelalterliches Sprichwort.

Wohl aher kommen Tauschhandlungen vor, wo Weichbild¬
boden zu Wedemboden, Wedemboden zu Weichbildboden ge¬
macht wird; IV 417.

Ein Domvicar und ein Rathsherr tauschen ihre Häuser aus,
welche beide in der Buchtstrasse gelegen sind. Das Haus des
Rathsherrn wird aus wicbild zu wedem, dasjenige des Dom-
vicars aus wedem zu wicbild. Für das zu wicbild gewordene
wedem scheint mir eine Lassung vor dem Vogtsgericht erfor¬
derlich gewesen zu sein, nicht aber für das zu wedem gewordene
wicbild.

Die Lassungen im Landgebiet kommen in der verschie¬
densten Form und vor den verschiedensten Personen vor. So
vor einem Notar II 606; vor dem Erzbischof, wenn Weltliche
an Geistliche Eigenthum übertragen I 243, II 271; aber auch
vor dem Rath kommen Lassungen dieser Art vor: II 102, 418;
um so mehr, wenn Weltliche an Weltliche veräussern II 224,
III 195, II 119; endlich coram capitulo ecclesiae Bremensis, wie
II 214, III 25. Die Investitursymbolik zeigt die manichfaltigsten
Formen: Hut, Messbuch, Kaputze, ja auch der berühmte Schooss-
wurf (III 25) fehlt nicht , von dem es im kanonischen Recht
heisst: (c. 2 X üb. 1. 4), hujusmodi sigmum quod scotatio
dicitur, sit evidens argumentum traditae possessionis.

Der Rentenkauf ist das hypothecarische Darlehn des Mittel¬
alters. Das kanonische Recht hatte das Zinsnehmen als un¬
christlich verboten. Wer sein Capital verzinslich anlegen wollte,
half sich damit, dass er sich von einem Hauseigenthümer^eine
Rente aus dessen Hause kaufte, wodurch ihm das Grundstück
pfandweise verhaftet wurde. Die Auflassung war hier ursprüng¬
lich erforderlich; jedenfalls bei Landgrundstücken; wahrschein¬
lich auch bei Weichbildgrundstücken. Streitig, ob vor dem
Vogt (Höpken x) oder vor dem Rath^(Donandt). Aber schon im

*) Höpken, Pfandrechtjam liegenden Gute. Bremisches Jahrbuch Band
VII. Seite 124.
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14. Jahrhundert genügte die handfestarische Beurkundung des
Rentenkaufs und die Lassung kam in Abgang.

Wenn Geistliche Renten verkaufen, stellt der Decan oder
das Capitel den Rentenbrief aus. Häufig verkaufen Rath und
Stadt Renten an Geistliche.

III 368: Die Stadt erhält 100 Mark vom St. Anscharii-
Capitel und zahlt 6 x/2 Mark Rente pro Jahr. Der Sache nacb
ein reines Darlehn gegen G 1^ °/o. Irgendwelche Grundstücke, aus
denen die Renten gekauft werden, sind garnicht erwähnt. Das
Capitel hatte sein kanonisches Recht völlig vergessen und machte
sich die Verlegenheit des Raths zu Nutze, indem es ihn ver¬
pflichtete, sich wegen dieser Rentenschuld dem geistlichen Forum
zu unterwerfen. Aehnliche Urkunden III 503, 530.

Einen wesentlichen Theil des Einkommens der Geistlichen
bildeten die Zehnten. Die Entstehung derselben gründete sich
auf die mannichfachsten historischen Rechtstitel: Anordnung
durch Synodalschlüsse, Schenkungen, Reservationen bei Land¬
ausleihungen u. s. w.; doch war es das eifrigste Streben
der Kirche diese Abgabe als eine nur ihr nach göttlichem
Rechte gebührende darzustellen. Die Laien, in deren Händen
sich ebenfalls viele Zehnten befanden, sträubten sich aber gegen
diese Rechtsauffassung und es gelang der Kirche nicht die ihrige
praktisch durchzusetzen. Theoretisch freilich hielt sie immer
den Satz fest, dass schon der Besitz des Zehnten in den Hän¬
den eines Laien eine Sünde und ein Verstoss gegen die gött¬
lichen Gesetze sei.

In diesen Kampf der Kirche um den Zehnten führt uns
nun eine Urkunde 1 250. Erzbischof Gerhard II. überträgt dem
Kloster Osterholz einen Zehnten, welchen die Ritter von Be
derkesa von ihm bisher zu Lehen getragen.

»Wir aber in der Erwägung, dass den genannten Rittern
die Aufgabe des Zehnten, deren Nutzung und Besitz den Laien
durch die kanonischen Vorschriften nicht gestattet ist, zum Heile
gereichen, den frommen Dienerinnen Gottes in gedachtem Kloster
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aber wegen Dürftigkeit nur nützlich sein kann, übertragen hier¬
durch das Eigenthum des Zehnten an das gedachte Kloster etc.«

"Wenn ein Zehntpflichtiger den Zehnten weigerte, so gerieth
die Kirche stets in die äusserste Entrüstung. 80 heisst es in
Urkunde II 395 über den Bitter von Wersebe, welcher die Ent¬
richtung des Zehnten geweigert hatte:

»O über die verabscheuungswürdige Schändlichkeit der
Ungerechten, welche sich von verbotenen Dingen nicht fern
halten können: sie hat in der Bremischen und auch in anderen
Diöcesen so zugenommen, dass sie weder die Kirche noch die
Praelaten schont. Denn die Söhne Belials scheuen sich nicht,
ihre kirchenschänderischen Hände an die Gesalbten des Herrn
und an geweihte Priester mit verdammungswürdiger Dreistigkeit
zu legen. . . . Da es nun aber ganz und gar notorisch ist und
durch keine List verborgen bleiben kann, dass Christian von
"Wersebe der sich auch Vosloghe nennt, dem Paulskloster seinen
Zehnten in Driftsethe gegen Gott und Gerechtigkeit weigert
und die Fruchterträgnisse gegen die Beschlüsse der Synode zu¬
rückbehält, so befehle ich Euch (nämlich den Geistlichen der
Stadt und des Stifts), dass ihr von den Kanzeln ihm und seinen
Helfern aufgebt, die Früchte dem Kloster zu restituiren oder
sich vor uns in einem festgesetzten Termin zu verantworten.«

Wenn die Ermahnung nicht hilft, dann soll die Excommu-
nication verkündet werden. Hilft die Verkündung der Excom-
munication nicht, so sollen in den Kirchen die Glocken geläutet
und die Kerzen avisgelöscht und diejenigen Kirchen und Ka¬
pellen, in denen "Wersebe sich aulhält, mit dem Inderdict belegt
werden.

Einer der wichtigsten (Joincidenzpunkte der weltlichen und
geistlichen Interessen sind die sog. Altarstiftungen und Memorien,
worüber eine ungemein reiche Fülle von Urkunden vorhanden
ist. IV 97, 125, 126, 166 u. s. w.

Der Aufmerksamkeit der bremischen Geschichtsforscher sind
diese Stiftungen nicht entgangen; namentlich hat Kohlmann
ganz vortrefflich ihre Bedeutung erfasst, so dass auf dessen
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Arbeit: Beiträge zur Bremischen Kirchengeschichte, hier ver¬
wiesen werden kann.

Durch diese Stiftungen wurde es ermöglicht einer Anzahl
von Söhnen wohlhabender Bremer Familien, die eben zu nichts
aussergewöhnlichem bestimmt waren, eine bequeme, anständige
Existenz zu sichern. Grosse Kenntnisse wurden nicht verlangt:
ein bischen Latein und die Messe lesen, das war so ziemlich Alles.

Beispielsweise wird in Urkunde II 453 in der St. Anscharii-
kirche für die 11000 Jungfrauen ein Altar gestiftet von Heinrich
Gröning, dessen acht Söhne und Töchter den Altarpriester zu
präsentiren haben, und erst wenn sämmtliche de hoc saeculo
migraverunt, geht das Besetzungsrecht auf den Thesaurar der
St. Anschariikirche über.

Die Dotation erfolgt durch Anweisung auf die Einkünfte
verschiedener Güter im Landgebiet, wobei dieselben dem geist¬
lichen Forum unterworfen werden.

IV 18 bona......ad jura spiritualia reducentes nexi-
mus ad forum ecclesiasticum. Ebenso I 314.

Die Zahl der ins Urkundenbuch aufgenommenen letzwilligen
Verfügungen ist keine grosse. I 381, 382. III 276, 300. IV 47.
Wenn es auch in sämmtlichen heisst, dass der Testator sein
Testament mache (condere testamentum), so fehlt doch darin
eine eigentliche Erbeinsetzung im römisch rechtlichen Sinne.

Es wird über einzelne Vermögensstücke verfügt, meistens
mit den Worten donavit, legavit et assignavit, und die Bestel¬
lung von executores testamenti mit besonderer Sorgfalt und Aus¬
führlichkeit bebandelt. Sie erscheinen als Mandatare mit den
weitgehendsten Vollmachten, nicht aber als eigentliche sog. Treu¬
händer (Salmannen), denen der Testator seine Vemiögensstücke
durch Investitur mit dem geheimen Auftrag überträgt, dieselben
nach seinem Tode an die Erben, Vermächtniss- und Schenk-
nehmer herauszugeben. 1)

Die Beglaubigung des Testaments geschieht entweder durch

') Zöpfl, Kechtsgencliichte S. 121.

I



120 Das kanonische Gerichtsverfahren, a. Im Allgemeinen.

den Rath oder durch einen Notar und sieben oder acht Zeugen.
Fast in keinem Testament fehlt die Codicillarclausel.

Der namentlich für Vergebungen an die Kirche so häufig
angewendeten kanonischen Form vor Pfarrer und zwei Zeugen
zu testiren, bin ich bei Durchsicht der Urkunden nicht begegnet.

Den früheren Erörterungen über die kanonische Gerichts¬
verfassung und ihre Ausbildung in Bremen wollen wir jetzt
Einiges über das gerichtliche Verfahren in den geistlichen
Gerichten Deutschlands nachfolgen lassen. Dasselbe hat sich
an dasjenige, welches sich durch Constitutionen der Kaiser,
insbesondere des Justinian, im römischen Reiche herausgebildet
hatte, angeschlossen, wurde aber durch die päpstliche Gesetz¬
gebung den Bedürfnissen der geistlichen Gerichte gemäss und
vmter theilweiser Berücksichtigung germanischer processualer
Rechtssätze und Gebräuche weitergebildet. Die italienischen
Glossatoren und Commentatoren schlössen sich in ihren Arbeiten
bald mehr dem reinen römischen Recht, bald mehr dem kano¬
nischen an und Wilhelm Durantis nahm in seinem 1272 er¬
schienenen speculum judiciale das Brauchbarste aus den Arbeiten
seiner Vorgänger auf. In dieser den weltlichen Verhältnissen
angepassten Gestalt fand der Prozess der Italiener seinen Ein¬
gang in die weltlichen Gerichte Deutschlands. Aus dem um"
faugreichen und nicht leicht zu verstehenden speculum judiciale
schöpften nun eine Reihe der vorhin besprochenen, für Lernende
und Praktiker bestimmten Schriften.

In Beziehung auf seine Vorbildlichkeit für die weltlichen
Gerichte nennt Gneist den kanonischen Prozess mit Recht eine
Encyclopädie des gemeinen Civilprocesses, wofür der beste
Beweis in der Thatsache liegt, dass das Reichskammergericht
in den ersten fünfzig Jahren nach seiner Einsetzung (1495)
ohne Processordnung nach kanonischen Processvorschriften ver¬
fahren hat.

Der kanonische Prozess hatte unzweifelhaft Vorzüge vor
dem germanischen Rechtsverfahren: ein rationelles Beweisrecht
(durchgeführter Zeugen- und Urkundenbeweis), leichtere Formen
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in Anrufung des Gerichts und Einleitung des Streits, energische
Executionsmittel in den geistlichen Censuren und der Excom-
munication, Vorzüge, welche im späteren Mittelalter, wo die
Zersetzung des Grafschaftsamts und die Zersplitterung der
Gerichtsbezirke mehr und mehr überhand nahm, auf dem platten
Lande ganz besonders willkommen sein mussten, weniger inner¬
halb der Stadtmauern, wo die Fortbildung des Statutarrechts
und der Gerichtsverfassung eine ungestörtere blieb, sodass
Schöffen und Rath, wie wir gesehen, sich gegen Cavillationen
und Cautelen der fremden Rechte kräftig wehren konnten.

An zahlreicheTi Processbeispielen unseres Urkundenbuchs
kann man die Gegensätze des kanonischen Verfahrens zu dem
statutarrechtlichen von 1433 studiren und den durchaus modernen
Bau des ersteren, seine grosse Aehnlichkeit zu dem späteren
bei uns zur Geltung gelangten gemeinen Civilprocess erkennen.

In Urkunde IV 276 sind Zeugenaussagen enthalten, be¬
treffend das ehemalige Verhältnis des St. Antoniusboten zu
dem Dombaumeister.

Dekan und Capitel befehlen den Hebdomodarien des Dom-
capitels und ersuchen die Hebdomedarien des Anscharicapitels,
die Ladungen zu vollziehen: ad nostram citetis praesentiam
peremptorie. In die Citation wird der Gegenstand der Ver¬
nehmung ausführlich aufgenommen. Ausserdem ergeht eine
öffentliche Ladung an alle die, welche ein Interesse am Prozesse
haben, im Termine zu erscheinen ad videndum jurare et ad
dandum interrogatoria.

Die Zustellung der Citationen ist folgendermassen geordnet:
Executione facta, reddite literas vestro sigillo sigillatas, modum
et formam vestre executionis continentes.

Im Termin weist dann der Dornbaumeister zunächst die
Ladung der Zeugen nach. Sodann wird ein Notar und Beneficiat
an der Wilhadi-Kirehe committirt, die Zeugen zu vernehmen.
In Gegenwart der Parteien und bei vollbesetztem Gericht dagegen
werden die Zeugenaussagen eröffnet und verlesen. Die nach
der Vernehmung an die Zeugen gerichteten Fragen sind ähnlich
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wie die vor 1879 bei den hiesigen Civilgerichten in Gebrauch
gewesenen formulirt.

Item interrogatus, cui parti magis faveret, an nuntio sancti
Antonii vel structurario?

Item interrogatus, an informatus vel instructus deposuit
quae dixit?

Item interrogatus, an precio, odio, amore vel timore depo-
suisset quod dixisset?

Item interrogatus, quot annorum esset?
In Urkunde IV 152 bevollmächtigten die Domvicare zwei

Procuratoren bei der Römischen Curie, als Kläger oder Beklagte
zu reden, zu excipiren und zu repliciren, Schriften zu über¬
reichen und in Empfang zu nehmen, litem zu contestiren, den
Gefährdeeid zu leisten und jeden anderen erlaubten Eid in die
Seele des Auftraggebers zu schwören, auf Positionen und Artikel
zu antworten und zu verlangen, dass auf die von ihnen aufge¬
stellten geantwortet werde. Beweis durch Zeugen, Urkunden und
durch Beweismittel jeder Art anzutreten, um ein Urtheil nach¬
zusuchen, dagegen die Appellation einzulegen und dieselbe zu
prosequiren, um die Apostel zu bitten, die Vollmacht auf andere
zu übertragen, cautio judicio sisti und cautio judicatum solvi
zu leisten. Schliesslich versprechen die Vicare: bei Verband
von Habe und Gütern Alles zu genehmigen, was die Procura¬
toren dieser Vollmacht gemäss vornehmen werden.

Einen vollständigen Prozess schildern uns die Urkunden II
22, 23, 24, 27, 28, 32 aus dem Jahre 1302, desshalb besonders
erwälmenswcrth, weil er uns einen Blick in die allmählig zur
vollständigen Schriftlichkeit sich entwickelnden kanonischen Pro-
cessstadien gewährt.

Das Anschaiii-Capitel klagt beim Erzbischof in erster
Instanz gegen die Gebrüder Doneldey. Der Erzbischof bestellt
den Abt von St. Pauli und den A rchidiacon von Hadeln zu Richtern.

Das Capitel stellt eine Spolienklage an. Es sei widerrecht¬
lich von den Gebrüdern Doneldey aus dem Besitz eines Hauses
gesetzt, welches früher dem Alexander von Staden gehört habe.
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Beklagte machen einredeweise geltend: es sei richtig, dass
sie sich in den Besitz des Hauses gesetzt hätten; aber sie
hätten dies nur gethan. weil das Kapitel nicht ordentlich für
Instandhaltung des Hauses gesorgt, insbesondere die Fenster¬
scheiben des Hausen eingeschlagen habe. Das könne nicht ge¬
duldet werden.

Das Capitel erwidert: per confessionem intentionem suam
esse probatam; durch das Geständniss sei der Anspruch bewiesen;
es bitte um Verurtheilung.

Beklagte scheinen einzusehen, dass es mit ihrer Sache
schlimm steht und legen sich aufs Chicaniren. Zunächst
schützen sie die exceptio judicis suspecti vor; der Archidiacon
von Hadeln sei parteilich. Das Capitel wendet ein: post con¬
fessionem in jure sei eine solche Einrede nicht mehr zulässig.

Das Gericht kann nicht sofort entscheiden, quia consiliarios
sive assessores in dicto termino non habuimus, und setzt neuen
Termin zur weiteren Verhandlung an.

In diesem neuen Termin erscheint das Capitel und sagt,
es habe seine Klage schriftlich aufgesetzt (in scriptis redigere
petitionem) und solche bereits den Beklagten mittheilen wollen,
diese hätten sich aber geweigert die Klage entgegenzunehmen,
die Richter möchten die Zustellung der Klage übernehmen.

Gebrüder Doneldey begründen dann mündlich die Einrede
der Verdächtigkeit sehr weitläufig. Das Gericht will sich die
Sache überlegen und setzt neuen Termin an.

Im neuen Termin beantragt das Anscharii Capitel, die Be¬
klagten zu verurtheilen: 1. weil sie trotz richterlicher Auffor¬
derung die Klage nicht entgegen genommen hätten und desshalb
contumaces seien, 2. weil die Beklagten confessi in jure seien.

Sodann bittet das Capitel inständig, doch Assessoren zur
Abfassung des Richterspruchs herbeizuziehen, die von Kläger
und Beklagten gleichmässig zu besolden seien. Auch ersuchen
sie acta judicialia vestris sigillis consignari, cum non sit hie
usus tabellionum (Notare).
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Das Urtheil ergeht dahin: Kläger seien mit der Klage ab¬
zuweisen.

Im ersten Termin hätten Beklagte die Einrede der Ver¬
dächtigkeit des Richters, des Archidiakonus von Hadeln vor¬
geschützt; in Folge dessen jurisdictionem ad archiepiscopum esse
devolutam; die Sache sei wieder an den Erzbischof zur Ent¬
scheidung zurückgefallen. Das Gericht sei nicht competent.

Der eine Richter Abt Werinbert von St. Pauli bemerkt
dann noch: nos acta judicialia nolle sigillare nisi accedente con-
sensu partis utriusque. Der andere Richter, der Archidiakon,
ist aber entgegengesetzter Meinung als sein College, er erklärt:
per nos non stetit, quominus pars appellans suam fuerit justitiam
consecuta.

Das Anscharii-Capitel appellirt nämlich gegen das Urtheil
und fügt seiner Appellation nach Rom dies Zeugniss des Archi-
diaconus bei.

Das Capitel beschwert sich namentlich darüber, dass keine
Assessoren herangezogen seien, dass die Richter die Akten nicht
hätten besiegeln wollen und vor Allem, dass nicht zwei Männer
hinzugezogen seien, welche die gerichtlichen Verhandlungen
niedergeschrieben und die Protocolle den Parteien ausgehändigt
hätten. Sie verlangen also schriftliche Beurkundung des Rechts¬
streits. Die Schriftlichkeit des Verfahrens ist nämlich 1216 durch
eine Decretale von Innocenz TU. obligatorisch gemacht worden.

Sie geht dahin, dass alle gerichtlichen Akte von einer
glaubwürdigen Person oder von zwei glaubwürdigen Männern
getreulich und in entsprechender Ordnung aufgezeichnet werden
sollen, damit wenn über das Verfahren des Richters Streit ent¬
stünde, die Wahrheit durch das aufgenommene Protocoll be¬
kundet werde. 11 X de prob. 2. 19.

Auf diese Decretale beruft sich das Anscharii-Capitel offen¬
bar in seinen Anträgen.

Schliesslich wird die Sache durch einen vor Schiedsrichtern
unter Vermittlung des Raths geschlossenen Vergleich aus der
Welt gebracht.
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Das fragliche Haus des Alexander von Staden, welches auf
geistlichem Boden stand, soll den Doneldeys überlassen werden
und zwar zu Weichbildrecht; das Haus des Sigfried Doneldey
aber, welches in der Nähe der St. Anscharii - Schule liegt und
bisher Weichbildboden war, soll in die kirchliche Immunität
gezogen und dem Anscharii-Capitel titulo proprietatis übertragen
werden.

Ich komme nun zum letzten, aber nicht zum unwichtigsten
Momente, welches die Verdrängung des alten germanischen
Rechtssatzes, dass der Richter kein Urtheiler, sondern nur
Prozessleiter sein solle. vorbereitet hat. Es handelt sich um
das Sacrament der Busse und dessen Verwaltung durch die
Beichtväter. Der Beichtstuhl hatte die Bedeutung eines forum
internum erlangt. Der Beichtende legte seinem Beichtiger nicht-
selten Fragen vor, welche nicht nur dem sittlichen Gebiet,
sondern auch dem rechtlichen Gebiet angehörten, und häufig
musste dieser entscheiden, ob und was der Büsser in Folge
seiner früheren Vergehungen zurückzugeben habe. Ein katho¬
lischer Geistlicher Dr. Jochem, Professor zu Freising. sagt
darüber: »Um in solchen Fällen richtig entscheiden zu können,
muss der Geistliche das strenge Recht kennen und feste Grund
sätze sich erwerben, die auf das strenge Recht gegründet sind.
Er darf an den Büsser keine Forderungen stellen, die nicht
strenge nach den Anforderungen der Gerechtigkeit begründet
werden können, sonst handelt er ungerecht. Hier schlägt die
Sittenlehre in die Rechtslehre um«, und der Domcapitular
München in seinem kanonischen Gerichtsverfahren (1. Band
Seite 10): »Als Spendung des Sacraments ist sie eine Handlung
der priesterlichen Weihegewalt, als Sündenvergebung aber, daher
als Lossprechung von der Schuld und mit ihr von der Sünden¬
strafe, ist sie eine Handlung der Jurisdiction, wie das ganze
Beichtverfahren seiner Form nach ein Accusationsverfahren auf
dem Grund der Selbstanklage ist.«

Die Literatur für den Beichtvater besteht in den sog.
summae confessorum und den tractatus; erstere gewisser-
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masseu Rechtscompendieu. letztere einzelne Abhandlungen ent¬
haltend.

Die Dominicaner und Franziscaner, welche bekanntlich in
Concurrenz mit der Pfarrgeistlichkeit das Recht hatten, Beichte
zu hören, waren die hauptsächlichsten Schriftsteller auf dem
Gebiet der geistlichen Jurisprudenz. Die berühmteste summa
war die des spanischen Dominicaners Raymund v. Penaforte.
welche für Deutschland von dem Dominicaner Joh. v. Freiburg
bearbeitet wurde, von welchem Werke wiederum ein Domini¬
caner Adam einen Auszug in Versen, eine summula für die
pauperes et minores jurisconsultorum anfertigte.

„Für die Gelehrten bestimmte ich nicht dies winzige Büchlein,
Solche, die arm an Vermögen und Geist, sie mögen es lesen,
Jegliches finden sie hier, was tägliche Praxis erfordert."

Stintzing giebt in seiner Geschichte der populären Literatur
des römisch-kanonischen Rechts einige Proben aus den Werken
der geistlichen Summisten. Eine Frage, welche sie besonders
stark beschäftigte, war die Verjährungslehre, vor Allem, wann
und wodurch der gute Glaube, die bona fides beim Verjährungs¬
berechtigten erschüttert werde, worüber verschiedene Meinungen
unter den Schriftstellern herrschten. So verlangt frater Astesanus
in seiner summa keinen guten Glauben für die Verjährung der
persönlichen Klagen. In der Regel — sagt er — wird der
Eine dem Anderen nur mit dessen Einwilligung verpflichtet,
z. B. wenn du mir eine Sache für 10 Pfund verkaufst oder
mir die gleiche Summe leihest, so habe ich Beides mit deiner
Einwilligung. Da kann es leicht geschehen, dass ich es ganz
aus den Gedanken verliere, dir etwas schuldig zu sein oder,
fällt es mir ein, so setze ich voraus, wenn du mich nicht
mahnst, du willst es mir schenken oder mir Frist zur Rück¬
zahlung geben; daher sündige ich nicht und bin nicht im bösen
Glauben. Wenn du mich aber mahnst und ich nicht zahlen
will, obschon du aus Furcht mich nicht verklagst, so kann die
Klage niemals verjähren.«

Die Jurisprudenz des Beichtstuhls trug das ihrige dazu bei,
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die germanische Vorstellung von der Rechtsfindung durch die
Standesgenossen zu zerstören. Dem Beichtkinde trat der seinen
Beruf und seinen Lebensanschauungen fremde, geweihte Priester
gegenüber, der seine Entscheidungen aus einem Wissen höherer
Art, als es das Volksrecht war, schöpfte. Es wird nichts Seltenes
gewesen sein, dass der Beichtvater das Rechtsgefühl des Bürgers
in Verwirrung gesetzt, seinen Glauben an das, was in seinem
kleinen Kreise Recht und Sitte vorschrieb, erschüttert und in
ihm aus dem römischen und kanonischen Rechte geschöpfte
Rechtsvorstellungen geweckt hat,

Stintzing äussert sich darüber folgendermassen:
»Erwägt man den unermesslichen Einfluss, welchen die

Geistlichkeit übte, so wird man die Bedeutung dieser Werke
für die Reception des römischen Rechts in Deutschland nicht
gering anschlagen. Sie machten den Priester mit den römischen
Principien vertraut, die ja in vielen Beziehungen die Basis des
kanonischen Rechts waren: und auf dem Wege der Belehrung
und Anweisung im Beichtstuhl sowohl, wie bei häuslicher
Berathung in wichtigeren Fällen des Lebens mussten diese An¬
schauungen bei dem Volke allmählig Eingang finden. Beherrschte
doch der Priester durch das Sacrament der Busse nicht bloss
das Privatleben, sondern auch die amtlichen Thätigkeiten der
Obrigkeiten, des Richters und der Schöffen; er war in manchen
Hülfsbüchem auf die eingehende Prüfung der Erfüllung dieser
besonderen Amtspflichten ganz speziell hingewiesen. 1)

Auch unser Urkundenbuch lässt uns über die Bussgerichts-
* barkeit nicht ganz im Unklaren.

I 155 (1230) werden für das Domcapitel zwei Beichtväter
bestellt, an welche sich die Priester der Diöcese in Zweifels¬
fällen, wenn ihnen solche bei der Bussgerichtsbarkeit aufstossen,
wenden können; und rV 264 bevollmächtigt Erzbischof Otto
den Baumeister und Dekan des Doms, in Bestätigung einer alten
Gewohnheit, Beichtväter zu wählen, welche im Stande sind, in

!) Stintzing, Geschichte der populären Literatur des römisch-kanoni¬
schen Rechts S. 492.
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Beichtfällen zu entscheiden, wo es sich um gestohlene und ge¬
raubte Güter, um wucherischen und anderen unerlaubten Gewinn
handelt, denen in IV 177 gebrochene Gelübde, Beleidigungen
der Eltern, leichtsinnige Eide hinzugefügt werden. Sind die
Beschädigten oder deren Erben nicht mehr am Leben: bona in
usum fabricae nostrae ecclesiae sunt convertenda, 1)

So hatte sich die Geistlichkeit des Mittelalters durch ein detaillir-
tes Process- und Strafrecht die Herrschaft über die äusseren Hand-
lungen der Menschen, durch den Beichtstuhl über die moralischen
Beweggründe erobert und Papst Bonifaz VIII. konnte in cap. de
const. in VI to I 2 aussprechen, dass alles Recht im Schreine seiner
Brust enthalten sei. Diese Theorie ist selbstverständlich nirgendwo
ausserhalb Roms verwirklicht worden. Am allerwenigsten in
Bremen, dessen politischer Gegensatz zu dem Bischofthum
schon dahin führen musste, hier mit der Aufnahme privatrecht¬
licher, aus geistlichen Quellen stammender Rechtsnormen mög¬
lichst sparsam vorzugehen.

Die mitgetheilten Proben werden aber ergeben haben, dass
selbst auf ungünstigem Boden es dem geistlichen Recht und
der geistlichen Gerichtsbarkeit des Mittelalters in erheblichem
Umfange gelungen ist, die weltlichen Rechtsverhältnisse ihrem
Machtbereich zu unterwerfen.

') Die Kirche meine lieben Frauen kann ungerechtes Gut verdauen.



V.
Die Werkmeister des Rathhausumbaus.

Von
Jon. Pocke.

Die Veränderungen, welche das Rathhaus im Anfang des
17. Jahrhunderts erfuhr, sind sowohl nach ihrem Umfange wie
nach der Art ihrer Ausführung so bedeutende, dass die Ge¬
schichte derselben gewiss noch eine nähere Autklärung verdient,
als ihr his jetzt zu Theil geworden ist. Denn die dankens-
werthen Mittheilungen, welche der 2. Band des Brem. Jahr¬
buchs S. 433 ff. über den Renaissancebau des Rathhauses enthält,
werden eher als eine Anregung zu weiteren Forschungen denn
als eine erschöpfende Behandlung des Gegenstandes zu betrach¬
ten sein, zumal sie auch räumlich nur als Anhang zu der vor¬
angehenden ausführlichen Besprechung des Rathhausneubaus
erscheinen und sich darauf beschränken, nur einen Theil des
nächstliegenden Quellenstoffs wiederzugeben. Hierdurch sind
sie aber dem Verhältnisse, welches der Umbau der Renaissance¬
zeit zu dem Bauwerk der Gothik einnimmt, nicht ganz gerecht
geworden, denn unser Rathhaus ohne die ändernden Gestal¬
tungen des 17. Jahrhunderts würde uns als eine ehrwürdige
Antiquität erscheinen, während es m i t dem Schmucke des Um¬
baus ein stolzes Denkmal bürgerlicher Pracht und Stärke ge¬
worden ist. Somit dürfte ein weiterer Beitrag zur Geschichte
des Renaissancebaus, wie ihn die folgenden Zeilen zu liefern
bestimmt sind, nicht unwillkommen sein.

9
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Die Bautheile, welche der Umbau der Jahre 1609—1616
betraf, lassen sich etwa durch die Stichworte: Grausteinarbeit.
Dachstuhl, Schnitzwerk der Güldenkammer, wiedergeben und
dementsprechend wird auf die diese Arbeiten leitenden drei
Meister einzugehen sein, von denen wir unter 1. als den her¬
vorragendsten Meister Lüder von Bentheim, unter 2. mit einigen
Worten Johann Stolling besprechen werden, um daran an¬
schliessend in Betreif des unbekannten Verfertigers des Holz¬
schnitzwerks in der obern Rathhaushalle eine Vermuthung vor¬
zutragen und zu begründen.

Freilich nennen die Quellen*) noch andere Namen von Hand¬
werkern, welche bei dem Umbau thätig waren, so z. B. die
Schmiede, die Maler, den Dachdecker, den Kupferschmied und
Andere mehr, aber sie bieten kein selbständiges Interesse
und nur Einer derselben, der neben Lüder von Bentheim als
Steinhauermeister beschäftigte Johann Prange wird weiter unten
bei Erörterung eines anderen Punktes zu erwähnen sein.

L Lüder von Bentheim.
Das Wenige, was wir bisher über diesen Meister wussten,

ist im Band 2 1. c. des Jahrbuchs niedergelegt und beschränkt
sich im Wesentlichen darauf, dass die beiden, lange nach ihm
lebenden Chronisten Peter Koster (um 1700) und Dr. Herrn.
Post (noch etwa, 40 Jahre später) übereinstimmend ihm die
Verfertigung der Bild- und Steinhauerarbeit bei dem Umbau
zugeschrieben haben und dass weiter nach den abgedruckten
Auszügen aus den Rhederbüchern Meister Lüder von Bentheimo

1) am 17. April 1610 zum Einkauf von Graustein für das Rath-

r) Als solche kommen nur die .Rhederbücher, d. h. die Kassenbücher
des Staats, welche' alle Einnahmen und Ausgaben desselben enthielten, so¬
weit nicht das praktische Bedürfnis zu einer gesonderten Buchhaltung
einzelner Verwaltungszweige geführt hatte, in Betracht. Die Rhederbücher
hesitzt das Archiv in einer stattlichen Reihe von Bänden, welche von den
als Rheder fungirenden Rathsherren eigenhändig und musterhaft geführt,
drei Jahrhunderte, 1511—1810, umfassen. Tür die hier fragliche Periode
fehlen dem Archiv leider die gesonderten Rechnungsbücher des Bauhofs-
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haus 515 # 20 %, 2) am 6. Februar 1612 für geliefertes Grau¬
werk pro resto 56 £ 2iy 2 SS, 3) am 27. Nov. 1612 für Grauwerk,
welches er theils zum Rathhausbau, theils nach Bederkesa —
wo ein Befestigungsthurm gebaut wurde — geliefert hatte, pro
resto 1322 $ 97a SS empfangen hat. Endlich ist angeführt, dass
4) am 19. April 1614 einem Johannes von Bentheim für Grau¬
stein zum Rathhaus 687 J/2 / bezahlt worden sind. Damit
schliessen die mitgetheilten urkundlichen Nachrichten, von
welchen wir es dahin gestellt sein lassen, ob sie eine ausrei¬
chende Begründung für den an sie geknüpften Satz: dass als
der eigentliche Schöpfer der neuen Gestalt des Rathhauses
Lüder von Bentheim hervortrete, zu bieten vermögen. Zum
Schluss ist dann noch auf die hohe Wahrscheinlichkeit hinge¬
wiesen, dass unser Meister der bekannten bremischen Raths¬
herrenfamilie von Bentheim zuzuzählen sein werde, und in
dieser Beziehung an die Post'sehen Stemmata Familiarum Bre-
mensium, welche auf Seite 36 den Bentheim sehen Stammbaum
darstellen, erinnert worden. Diese Post'sche Tafel lässt sich,
nach Auffindung einer Anzahl verstreuter Notizen, in mehreren
Punkten ergänzen und berichtigen, so dass sie bezüglich der
uns hier allein interessirenden älteren Generationen der Familie
folgendes Bild gewährt:

9*



132 Dia Werkmeister des Rathhausumbaus.

Wilhelm von
Bentheimb,Natus ■>
gest. ?
Hochgraflich-
Bentheimischer'
Bentmeister zu
Rehda, verheir.
mit Helena von
Dineklag.

Hcrniiuin,
Natus ?
gest. 1572,
Steinhauernistr.,
Bürger in Bre¬
men, verheir. m.
Hille Meyers,
Eitermanns filia,
so auf der Tiefer
über der Balge¬

brücke
gewohnet.

1. Lttder,
Natus ? gest. l(i 13,
Rathssteinhauer-

meister, Bürger in
Bremen i Bürgerre
gistcrl579Seitel92j,
verheirathet mit ?

NB. Anno 1613
Lyra (?) a Bentheim
eolleetae Scholasti-
cae legavit 100 inar-
cas, quas filius ejus
Johannes, in paeda-
gogio praeeeptor.eir-
ca pascha numera-vit.

2. Wilhelm,
Natus 1569, gest.
1G25 Mart. 20, Erz-
biechof Joh. Frid. zu

Ihro Kaiserliche
Maj. Rudolph II Ge-

santer, nachher
hochfftrstl. Braun¬
schweig- Lüneburg.
Rath und Syndicus
des Thumcapitels
zu Verden; Senator
Brem. 1609 April 7, I
Scholarcha, verheir.'
1598 Mai 16 mit Ag-
nesa Slüters, Con-
radi lilia, nata 1579
Juli 16, gest. 1661
Febr. 23.

1tujus viri singu-
laria merita et vir-
tutes praedicantur
in programmate Vi-
duae ejus Agnesae
Slüters'.

Johannes,
Xatusl584,gest.l653
Juni 7, mit Hinter
lassung der Witwe
und mehrerer Töch¬
ter (cf. Leichenpro
gramm.)

Ab anno 1612 se-
cundae et dein clas-
sis primae 36 annos
collega. Anno 1648
Pastor ad S. Beia-
bert., Canon. S. Ste-
phani; verh. m. a) ?
gest. vielleicht Nov.
1633 (cf. XT. L. Fr.
Kircbenrechnungs-
buch.l b) 1637 Jan.
24 Margareta Ho-
yers,HenriciBartelä
vidua.

Neun Kinder, 4
Söhne und 5 Töch¬
ter. Von letzteren
war eine mit cbm
bekannten Statins
Speckhan verheira¬
thet. Ein Sohn Jo¬
hannes war Raths¬
sekretär, ein ande¬
rer Wilhelm Rath¬
mann und später
Bürgermeister.

Das Einzelne und
Weitere s. bei Post.

Der wesentlichste Unterschied zwischen dieser Aufstellung
und der Postsehen Tafel besteht darin, dass Post Lüder und
Hermann, als Brüder aufführt, dass er den Beruf dieser beiden
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nicht gekannt und dass er Wilhelm als einzigen Sohn de*
Hermann angegeben hat. Es wird gestattet sein, zunächst die
Aendcrungen und Ergänzungen zu begründen, um daran an¬
knüpfend die Wirksamkeit Lüders in's Auge zu fassen.

Im Jahre 1566 tritt Meister Hannen von Bentem 1), Stein
1lauer, in den Schüttingsrechnungsjjüchem mit Lieferungen für
die Elterleute, 156'.* in den Rhederbüchern mit Arbeiten für den
Rath hervor. Anfangs sind es massige Summen von 40—50 Br.
Mark, die er vom Rath empfängt. Im August 1571 erhält er
107 £ 6 X, im Februar 1572 noch 153 # 25 %. Damit endigt
aber auch bereits seine kurzc,in Bremen nachweisbare Thätigkeit,
denn schon am 16. Mai 1572 begegnen wir der Notiz: »Härmen
van Bentems nagelatene wedewen betalt etlieke gehawen werek,
so noch gekamen is in de Huser up den Domeshave na ludt
der murherren reckenschup, is 71 ^ 9 J/2

Die Witwe löste aber das Geschäft keineswegs auf, setzte
es vielmehr fort und erhielt sich, wie die Rhederbücher zeigen,
noch jahrelang die werthvolle Kundschaft des Raths. Wurde
sie in den ersten Jahren nach ihres Mannes Tode als Hannen
van Bentems Wedewe bezeichnet, so fanden die rechnungs¬
führenden Rathsherren vom Jahre 1575 an es für gut, sie
die »Stenhowersche Bentemansche« oder gar schlechtweg die
»Bentemanske« zu nennen und so die zweite Silbe ihres Namens
in eine dem Bremischen Ohre geläufigere Form umzumodeln.
Auch ihr Vorname ist uns erhalten; die Elterleute beziehen 1577
Steine von »Hylle van bentten«. und die in der Zunftakte der
Bild- und Steinhauer befindliche Abschrift der Steinhauer-Ordnung
von 1576 trägt mit den Unterschriften anderer Meister auch die¬
jenige der »Hille, seligenn Hannen vonn Beuten Wedewe.« Tn den
Rhederbüchern begegnet sie uns zuletzt im Februar 1580: »der
Bentemansken betalt nach Hei- Sweder Schulten toschrivent als

x) Oder Beriten, auch Benthein und Bentuin. Diese Schreibweisen
sind für Luder noch durchweg, für den Rathsherrn Wilhelm , wenigstens
theilwcise, noch bis 16t? angewandt.
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murher 37 ^ 18 36«, in demselben Jahre, in welchem Lüder von
Bentheim auftritt, der am Schluss der Rechnung 1) mit dem Posten

»Luder Benteman, Stenhouwer, nach toschrivent Her
Borchert Hemeling betalt 37 Dal. 15 36, 57 / 4 36«

zum ersten Male erscheint, wahrend er nach den Bürgerregistern
(S. 192) schon ein Jahr vorher, 1579, den Bürgereid und zwar
nicht in der vorstehenden, sondern in der üblichen Namens¬
form als »Luder von Bcnthem« geleistet hatte. Es ist interessant
und für den Nachweis des Zusammenhangs zwischen Härmen
und Lüder gewiss von Wichtigkeit, dass Harmens Witwe mit
dem Auftreten Lüders aus den Rechnungsbüchern ganz ver¬
schwindet und dass Lüder bei seiner ersten Erwähnung in diesen
Büchern dieselbe entstellte Namensform erhält, unter welcher
man Härmen von Bentheims Witwe in den vorhergehenden
Jahrgängen zu bezeichnen gewohnt geworden war. Für diese
Umstände giebt es nur eine naheliegende und natürliche Er¬
klärung, nämlich die, dass Lüder der Sohn des Hermann und
der Eitermannstochter Hille Meyer gewesen ist und dass nach
des Vaters Tode seine Mutter das Geschäft so lange fortgesetzt
hat, bis ihr Sohn, nach inzwischen vollendeter Ausbildung, im
Stande war, dasselbe zu übernehmen. Wenn wir auch leider
nicht wissen, wann Lüder geboren und an welchem Orte oder
bei welchen Meistern er seine Lehrjahre zugebracht hat, so
vermögen wir ihn in seinen Lebensjahren nach 1580, wo er
etwa 25—30 Jahre alt gewesen sein mag, doch insofern zu ver¬
folgen, als wir seinem Namen in den Ausgabevermerken der
Rhederbücher alljährlich begegnen und daraus schliessen können,
dass er seitdem Bremen auf längere Zeit nicht wieder verlassen
hat. Auch über weitere Familienbeziehungen des Meisters geben
die Rhederbücher uns einigen Aufschluss. Um Ostern 15&7
ertheilt nämlich der Rath dem Helmecke von Benthen das
Segebade Freytag'sehe Stipendium für arme Studenten mit
25 Thaler jährlich und zwar von Ostern 1588 an. In letzterem
Jahre wiederholt sich dieser Vermerk mit dem Zusatz, dass die

J) S. 207; der Posten ist nicht datirt,
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Summe freilich eigentlich erst Ostern 1590 fällig werde, »doch
up der Herren anordnung sinen Broder Luder erlecht 25 Ricks-
daler 1), 43 2 %. Zum dritten Mal findet sich die Notiz am
21. März 1589 in folgendet, noch schlüssigerer Form:

»Luder vonn Bcnthem betalct van wegen sines Broders
Helmecken vor ein Stipendium, darmedc ho van Einem
Erbaren Rade bolenet 25 Ricksdaler, und ist dis sin
dritte und letste Jar, anno 91 Ostern bedagt, 43 $ 2 $6.«

Wenn es gegen den Schluss desselben Jahres, am 5. De-
cember, heisst:

»Wilhelmus von Benthem verehret wegen eines Tractats
dem Rade gedediceret, 10 Ricksdaler, tlmt 17/7 M«,

so können wir kaum bezweifeln, dass der hier Genannte und
der frühere Stipendiat ein und dieselbe Person sind und dass
es nur den klassischen Studien zuzuschreiben ist, wenn das
frühere deutsche Studentchen Helmeke sich in den gelehrten
lateinischen Wilhelmus verklärt hat, als es galt dem Rathe in
Dankbarkeit für die empfangene Unterstützung ein Lobescarmen
oder einen juristischen Traktatus zu widmen. Von dem spä¬
teren Rathsherrn Wilhelm von Bentheim, oder wie er sich selbst
mit Vorliebe, etwas geschmacklos, schreibt: von Bentheimb, ist
bekannt, dass er 1569 geboren war und dieses Alter stimmt
mit den vorstehenden Nachrichten so vollständig überein, dass
es kein gewagter Schluss sein wird, wenn wir in den beiden
berühmten Bentheims, in dem Steinmetzen Lüder und in dem
späteren Rathsherrn Wilhelm leibliche Brüder, welche in einem
Altersunterschiede von 12 bis 14 Jahren gestanden haben mögen,
erblicken. Dass Wilhelm von Bentheim »eines Bürgers Sohn,

1) Die Summe war nicht so klein, wie sie uns heutzutage erscheinen
mag. Dies zeigt sich, wenn wir, um die darin steckenden Tagelohneinheiten
zu ermitteln, sie durch den Tagelohn jener Zeit dividiren und das Ergeb-
niss mit dem heutigen Tagelohn imiltipliziren. Der (Sommer ) Tagelohn des
Handwerkermeisters betrug um 1590 etwa 11 bis 12 %, gegenwärtig kann man
denselben doch auf mindestens 3 bis 4 Mark ansetzen. Hiernach würde
das Stipendium von damals 43 Bremermark jetzt ein solches von über
420 Reichsmark bedeuten.
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dessen Vater Hermann *)« erst 1596 den Bürgereid schwor, kann,
weil derselbe bekanntlich längere Jahre in auswärtigen Diensten
stand, nicht auffallen, vielmehr ist diese Notiz in den Bürger¬
büchern wegen Anführung des Vaternamens, welcher wieder
mit unserer Annahme übereinstimmt, werthvoll.

Lüder von Bentheim lässt sich bis zum 27. November 1612,
an welchem Tage er für Grauwerk zum Rathhause und für
einen Thurmbau in Bederkesa eine grössere Summe empfing,
verfolgen. Zu dieser Zeit war ein volles Mensellenalter seit
seinem ersten Auftreten abgelaufen und wir gehen gewiss in
der Annahme nicht fehl, dass der damals etwa 60jährige Meister
bald nach jenem Datum, also in der ersten Hälfte des Jahres
1613, das Zeitliche gesegnet haben wird. Denn schon am
4. August 1613 erhält Johannes von Bentheim für Grauwerk
zum Rathhause 200 Thaler, ein Vorgang, der sich 1614 noch¬
mals wiederholt, 1615 und 1616 empfängt derselbe »laut Rech¬
nung« und zum Einkaufen von Graustein noch beträchtliche
Summen, um dann zum letzten Mal 1617 am 22. März genannt
zu werden, als der Rath ihm ein Ehrenfenster — zu dieser Zeit
eine immerhin noch sehr begehrte Auszeichnung — bezahlte:

»Mr. Cort Kock bezahlet eine Luchtfenster, welche Einem
hoch weisen Rathe auf Befehl des vorigen Herrn Präsi¬
denten Johan Herden Johannes von Bentheimb in seinem
Hause setzen lassen, laut Zettels 22/4 fä.«

Man beachte hierbei einmal, dass der rechnungsführende
Rheder dieses Jahres Herr Wilhelm von Bentheim war, welcher,
wie er seinem eigenen Familiennamen ein b anzuhängen pilegte,
dies auch bei Johannes von Bentheim, folglich einem Familien¬
genossen, gethan hat, sowie ferner den Umstand, dass in den
eigenhändigen Vermerken, mit welchen der präsidirende Bürger¬
meister die Rhederrechmmg zugeschrieben hat, er den Rechnungs-

J) Härmen oder Herman von Bentheim ist im Burgerbuch nicht zu
finden. Dies hat indessen keine Bedeutung, da die älteren Bürgerbücher
offenbar unvollständig sind. Es finden sich, nach Herrn Dr. von Bippens
Mittheilung, nicht einmal alle Rathsherren in denselben verzeichnet.
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führer noch ruhig mit der alten Namensform »Benthen« oder
»Benthein« hezeichnet.

Werfen wir nunmehr einen Blick auf die Post'sehe Stamm¬
tafel, so können wir annehmen, dass Post von denjenigen beiden
Bentheims ausgegangen ist. welche in Schriften und Akten die
deutlichsten Spuren hinterlassen haben müssen, nämlich von
dem älteren Rathmanne Wilhelm sowie von dem Gymnasial¬
lehrer und Pastoren Johannes. Er führt richtig Lüder als Vater
des Johannes und ebenfalls richtig Hermann und Hille, die
Eitermannstochter, als Eltern des Wilhelm an. Dagegen irrt
er sich in Betreff des Verwandtschaftsverhältnisses von Lüder
und Hermann zu einander, wie ihm auch deren beider Lebens¬
umstände im Uebrigen unbekannt geblieben sind. Dagegen
haben wir den Beruf Hermanns (Härmen), dessen Frau Hille
hiess, nachgewiesen und seine kurze Bremische Thätigkeit gezeigt,
wir haben ferner dargelegt, wie viel dafür spricht, Lüder und
Wilhelm für die Söhne des Hermann und der Hille zu halten
und haben endlich in der Fortsetzung und Liquidation des
umfangreichen Lüder'sehen Steinhauergeschäfts durch Johannes J)
einen triftigen Grund dafür beigebracht, dass der Gymnasial¬
lehrer Jobannes des Steinmetzen Lüder Sohn gewesen sein muss.
Den bei Lüders Namen angebrachten Post'sehen Vermerk — des¬
sen Quelle noch nicht ermittelt ist — wonach Lyra a Bent¬
heim der Schulkollekte 100 Mark vermacht hat, möchten wir
insofern anzweifeln, als Lyra ein ganz ungewöhnlicher Vor¬
name sein dürfte und schon der Gleichklang mit Lüder oder
Lür 2) den Verdacht erregt, dass man es hier mit einem Schreib¬
oder Lesefehler zu thun habe. Nimmt man aber an, dass statt
Lyra vielleicht Luderus oder Lyr a Bentheim zu setzen ist, so
stimmt die Post'sehe Jahreszahl 1613 wieder durchaus mit dem
wahrscheinlichen Todesjahr des Rathssteinhauers überein.

Schliesslich mag noch erwähnt werden, dass zu Anfang des

J ) Vergl. über diesen die Note auf Seite 142.
2) Nicht im Rhederbuch, wohl aber in andern Quellen (Schüttings- und

U. L. Frauen Reehnungsbuch) wird Lücler von Bentheim auch Lür genannt.
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17. Jahrhunderts der Graf zu Bentheim mit Bremen — wo
Lüder und Wilhelm in hohem Ansehen standen - so angenehme
Beziehuugen pflegte und es so oft besuchte, dass man geneigt
sein könnte, der freundlichen Anschauung Raum zu geben, dass
das gute Verhältniss zwischen dem Ahnherrn der Bremischen
Bentheims, dem Rentmeister zu Rheda, und seinem gräflichen
Herrn sich auch noch auf die Kindeskinder der beiden Letzteren
vererbt habe.

Wenn auch Bentheims Thätigkeit, wie es scheint, in fast
allen grösseren Bremischen Verwaltungen, welche umfangreichere
Bauten auszuführen oder zu unterhalten hatten, sich nachweisen
lässt, so tritt sie doch, was dem Umfange des städtischen
und staatlichen Bauwesens zuzuschreiben ist, nirgends in einer
so bedeutsamen und langen Kette von wichtigen Arbeiten her¬
vor wie in den Rhederbüchern. Es ist daher erforderlich, uns
in diese Register durch Vorführung der bezüglichen Notizen,
welche wir unter Weglassung alles Unwesentlichen nachstehend
wiedergeben, einen Einblick zu verschaffen.
1580. Ende Dezember. Luder Benteman Stenhouwer 57 4 %
1581. Sept. G. „up sine Arbeit"................ 91 ,, 8 „

Dez. 27. „wegen der Stadt, ock vor dem An-
sebariesdhoer"................. 196 ,, 15 ,,

1582. Sept. 1. „updie arbeit vordemAnschariesdhoer" 153 „ 4 ,,
1583. Jan. „bi der Stadt Arbeide".............. 245 „ 12

Juni ,,to behof des grawenstens to der muren
vor der brügge"................. 76 ,, 8 ,,

Aug. ,,to behof des grawenstens to der muren
umme die brudt" ................ 76,, 8„

Sept. „up reckenschup" 1) ................ 45 ,, 30 „

') Dieser Ausdruck, welcher, wenn man das gebräuchlichere a conto
vermeiden will, mit „auf Rechnung" oder „auf Abschlag" im Hochdeutschen
wiederzugeben sein würde, findet sich bei den aufgeführten Zahlungen sehr
häufig. Die Abschlagszahlungen sind meistens in runden Thalersummen
berechnete Beträge, was bei der hier abgedruckten Zusammenstellung,
welche sich auf Angabe der Posten in Bremer Mark beschränkt, weniger
hervortritt.
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1583. Nov. „to behof des grawenstens to der muren
umme die brudt"................. 153 4 %

1584. Jan. od. Febr. „bi der Stadt arbeide"....... 596 „18%,
Dez. „Fensterposten, Utlucht, Schorsten, Hoff¬

sprenge, Gaddersten" in Rathshäusern;
„vor dem Doventhor und sonst hen
und wedder".................... 131 „ 22 „

1585. Mai. „Meister Lüder von Benthen des Erbaren
Rades Stenhower to behof des Grawen¬
stens und wegen des Rades arbeide up
reckenschup..................... 91 „ 28 ,,

Aug. „wegen des Rades arbeide".......... 91 „ 28 „
Sept. „bi dem Markte die Kuttelbank, vor dem

Anschariesdhooru. sunst hen u. wedder" 237 ,.23 „
1586. Nov. „vor der Holtportten, dem Thorn längest

der Wesser in der Blecke und sunst
hen und wedder, 50 Tinnen nedden
längest der Wesser an der nien muren" 581 ,, 28 „

1587. März, „to behof des Grawenstens to der Stadt
Gebawtte"....................... 153 „ 4 „

Juni, „wegen der Stadt gebawtte, ok to behof
des Grawenstens tom Wagehuse"... 153 ,, 4 ,,

Juli, „up sine arbeit".................... 122 ,, 16 „
Oct. „to behof des Grawenstens wegen der

Stadt arbeide"................... 306 „ 8 „
Dec. pro resto der Arbeiten von 1587: „aver

der Brügge, vor dem Anscharies doer,
ok so na Berxsa gekomen, Dove doer,"
zusammen 443 Thaler 39 ferner 303
Tage Taglohn ä 12 74 Thaler 10
dazu Trinkgeld und Kosten des Eisen¬
schärfens, alles in Allem 528 Thaler,
worauf die Rheder bezahlt haben 500
Thlr. 1) also Rest 28 Thaler........ 42 „ 28 „

1588. Jan. „up rekenschup des grawenstens to der
Stadt Gebowte".................. 382 „ 26 „

!) Anscheinend sind nur 480 Thaler gebucht.
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1588. April. ,,up rekenschup des grawenstens to der
Wage und andere der Stadt gebowte" . 306 jt 8 %

Nov. ,,wegen des Wagehuses und sunsten tor
Stadt, nottorft an Grawcn Stein, mit der
arbeit 113!) Thlr. 25 darauf von
den Rhedern bereits bezahlt 450 Thlr.
(689 £ 2 %\ Rest 68!) Thlr. 25 %. . 1055 „ 26 „

Dez. ,,to den halven Maen und sunsten" .... 451 ,.16 „
158!). Juli. ,,up rekenschup des grawenstens to der

Stadt gebowte"................... 306 „ 8 „
Oct. „up rekenschnp des Grawen Steins tor Stadt

Bouwte"........................ 306 „ 8 „
Dez. ,,dit Jar an Grawen Steen to der Stadt ge-

bouwte mit arbeidslohn".......... 988 ., 14 ,,
1590. Juni. ,,up rekenschnp des Grawen Steins" zur

Stadt Maner..................... 183 ,, 24 „
Dez. ..vor Grawensteen" pro resto......... 316 ,, 6 ,,

1591. Juli. ,,up rekenschup des Grawen Steins tor
Stedt gebowte".................. 163 „Wjt,*

Oct. „up rekenschup des Grawen Steins tor Stadt
gebowte"........................ 153 „ 4 „

1592. März. ,.wegen seiner Arbeit und Grawen Sten
anno 91 to des Rahdes gebuwte: vor
den Doven Door und sunst"....... 699 ,, 8 „

Sept. „up sine arbeit dut Sommer"......... 76 ,, 18 ,,
1593. Febr. „wegen siner arbeit und to der Stadt ge¬

buwte gesettet Grauwerk".......... 194 ,, 15 ,,
Oct. „up sine arbeit an der Stadt gebuwte"... . 153 ,, 4 ,,

1594. Jan. „an sten und arbeid der Stadt anno 93",
pro resto........................ 520 ,, — „

Mai „up sine arbeit au Grawen Steen, vorerst
entrichtet"...................... 172 „ S'/a',,

Aug. ,,up sine arbeit an Grawen Steen, noch
entrichtet" ...................... 306 „ 8 „

1595. April ,.an grawen Stein und arbeidsloentoE. Erb.
.Rades Husen, Ziseboden, Apteken, As¬
track up den Markte" etc. 780 Thlr.
7 1/2^;empf.312 1/2Thlr.,denRestentr." 716 ., 3 „
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L595. Juni. Graustein, um den Markt damit zu belegen 102 .p. 2 %
Nov. „up rekensehup der Stadt Arbeit und

Grawen Steen"................... 172 „ 8*/2 „
1596. April. Graustein und Arbeitslohn........... 478 „l6 l/2„
1597. Febr. Graustein, Arbeitslohn und „sin Jargelt" 316 ,, 31 ,,
159s. Febr. ,,up rekenung siner Arbeid bi der Stadt" 153 ,, 4 ,,

Mai. „was ein von der Stadt gebuwte nastendich" 103 „lö 1j2„
1599. April. Stadtarbeit für 1598 ............... 451 „ 5 „

Jan. 1600. „up rekenung to behof der Stadt". 172 „S 1^,,
1600. Juni, „to der Stadt behof an grauen Steen". 113 „ 3 1/« „

Deo. „up sine arbeit an grauen Stein"..... 344 ,, 17 ,,
1601. Febr. „up sine arbeit an der Stadt gebowte" 258 „12V2,,

April laut Abrechnung................... 182 ,,11 ,,
Aug. „up sine arbeit bi der Stadt vorgestreeket" 172 „8V2,,
Dec. „disses Jares bi der Stadt Arbeit" .... 466 ,, 30 „

1602. Juni, „up sine Arbeit an der Stadt"....... 344 ,,17 ,,
1603. Jan. „wegen des afgelopenen Jares" der Rest 196 ,, 28 ,,

Juli. „up rekenung des grawen Stens"..... 209 „24 1/2,,
1604. Febr. „wegen der nien muren bi der Wesser

am Steffensthor Zwinger".......... 2009 „201/i,,
Dec. „an der Stadt gebouwte und Blomcndaler

Kercke"....................... 212 „ 9 „
1605. Dec. „up rekenung wegen des gewelves up der

Wachntraten (Balge)"............. 206 „ 8 „
1606. Jan. „bi der Stadt gebuwte und den Rest

wegen der Balge"............... 363 „llV2„
1 (>07. Jan. „bi der Stadt gebouwte an Grawen Stenen

nevenst sinem salario"............ 182 ,,22 1/2,,
1608. Jan. „bi der Stadt gebouwte"............ 464 „ 2 „
1609. Jan. ..vergangen Jar an grawen Stein und ar-

beidt an der Stadt muren" u. s. w. und
„10 Rthlr. salarii"................ 188 „ 7 „

1610. Jan. „grawenstein bi dusser Stadt gebowte, und
darto 10 Rthlr. Jahrgelt".......... 512,, — „

April. „toinkopunggrawensteinstodemRathuse" 515 „20 ,,
Oct. „to behof des Rathuses to Grawenstein" 515 „ 20 „

1611. Jan. „Grawenstein und arbeideslon, darto 10
Rthlr. salarii".................... 264 „ 11 „
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1611. Sept. ,,up des Ehrbaren Rahts arbeidt am
Eathuse"........................ 516#26Vi#

1612. Febr. ,,an grauwerk" pro resto............ 56 , ?21 1/2,,
Nov.27. ,,vor grawerk to dem Rathuse u. na Beder¬

kesa gekamen, wat em noch quam to
de 900 Thlr., so he 1610 u. Iß 11 darup
entfangen, pro resto".............. 1322 ,,9V2„

Johannes von Bentheim 1) erhielt folgende Summen für
Graustein u. s. w.:

1613. Aug.4. „Grauwenstein to behof des Rathuses" 343 $ 24 %
1614. April. „Grauwenstein tom Rathuse up rekenung" 687 ,, 16 ,,

Juli. für eins der Häuser des Raths........ 24 ,, 14 ,,
Dez. „Grausten u. Astrich to des Rades ge-

buwten pro resto"............... 397 ,, 21 ,,
1615. Juni. ,,Grauwenstendavorintokopen800Rixthl." 1378 ,, 4 ,,
1616. Juni. Zum Einkauf von „streckstücken" für die

Stadtmauer..... \................ 921 „ 28 „

*) Wer Angesichts der Zahl und langen Fortsetzung der von Johs. v.
Bentheim bewirkten Steinlieferungen daran zweifeln möchte, ob wirklich
der Gymnasiallehrer und dieser Steinlieferant ein und dieselbe Person ge¬
wesen seien, möge Folgendes beachten. Die Auflösung eines Geschäfts, wie
das hier fragliche, ging früher gewiss weit langsamer von statten, als heut¬
zutage. Dazu kommt, dass das Bentheim'sche Stemhauergeschäft, schon
früher ohne Zweifel das grösste in Bremen, sich in Folge des Rathhaus¬
baus noch bedeutend erweitert haben musste. Daher fand sich bei Lüders
Tode nicht leicht Jemand, der es übernehmen konnte, zumal vermuthlich
ein Theil des Rathhausgrauwerks erst halb vollendet, über einen anderen
noch grösseren Theil noch nicht abgerechnet war. Ebenso hatte wahr¬
scheinlich nur dieses, als das grösste Geschäft, die geeigneten Verbindungen
mit den oberländischen Steinlieferanten, woraus sich der Einkauf von Grau
stein 1616 erklärt. Auch pflegten die Rheder die Zahlungen für Lieferungen
keineswegs immer sehr prompt zu leisten, so dass die Liquidation des Ge¬
schäfts im Wesentlichen schon 1615 recht wohl beendigt gewesen sein kann.
Dass übrigens diese Thätigkeit des Johs. v. B. eine Gefälligkeit gegen den
Rath enthielt, dafür kann man als Beleg die 1617 erfolgte Bewilligung eines
Ehrenfensters ansehen. Endlich ist zu bemerken, dass ein Johs. v. B. in
den Zunftakten und Ladenbüchern des Steinhaueramts durchaus fehlt und
dass er bei seiner Erwähnung in den Rhederbüchern — auf welchen Ein¬
stand besonderes Gewicht zu legen ist — kein einziges Mal »Meister« ge¬
nannt wird.
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1616. Sept. Grawenstein laut Rechnung.......... 169 -f. 28 M
Oct. laut seiner Rechnung 700 Thlr. 6 %,

zu je 55 % .................... 1203 „ 10 „
Weitere einschlägige Posten kommen bis 1619 einschliesslich

nicht vor.
Dieses Verzeichniss besagt wenig, wenn man die Posten

mit ihrem dürftigen Inhalt einzeln in Bezug auf dieses oder
jenes Bauwerk betrachtet; es gewinnt aber an Bedeutung, wenn
man es im Zusammenhange überblickt und wird nach unserer
Meinung entscheidend für die Beurtheilung der Wirksamkeit,
welche Bentheim ausübte, wenn man noch das Folgende be¬
rücksichtigt.

Während der langen Jahre, in denen Bentheim thätig war,
kommt ein Ausgabeposten für einen Architekten oder eine in
ähnlicher Stellung thätige Persönlichkeit, von welcher man an¬
nehmen könnte, dass ihr die technische Bauleitung obgelegen
hätte, nicht vor. Erst mit dem Anfang des 17. Jahrhunderts
erscheinen fremde Techniker öfter in Bremen, aber sie kamen
nicht wegen des Häuserbaus, sondern um wegen der Erneue¬
rung der Festungswerke ihre Rathschläge zu crtheilen. Ausser
dem bekannten Johann Valkenburg wird zu diesen Männern
auch Johan von Rysswick zu zählen sein, welcher, als »Ingenieur
und der Staaten Münsterher (ein militärischer Titel) und Baw-
meister« bezeichnet, sich zum ersten Mal im Jahre 1601 während
27 Tage in Bremen aufhielt und »vor sine arbeidt, so he an der
Stadt gebowte gewandt« vom Rathe 100 Reichsthaler erhielt.
Von einem Zeichner bei Bauausführungen erfahren wir in der
uns beschäftigenden Zeit nur ein einziges Mal, bei dem Rath¬
hausumbau, wo es 1612 März 27 heisst: Jeronimo van der
Eiste vor etliche Stucke, so he to des rathhuses gebuwete
affgereten hadde, ut befeel gegeven 2 dubbelde dukaten, 11 £
14 %}) Dieser Posten ist aber durchaus vereinzelt, die Summe
auch an sich zu gering, endlich die Persönlichkeit im Uebrigen

M Der etwa 25—30 fache Tagelohn eines derzeitigen llandwerker-
tneisters, demnach in heutigem Golde ungefähr 100 M.
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ganz unbekannt, so dass man in ihr unmöglich einen Bentheim
etwa übergeordneten Kunstverständigen erblicken könnte.

Aber auch Seitens seiner eigenen Amtsgenossen brauchte
Lüder offenbar keinen Konkurrenzkampf uro die begehrteste
und bedeutendste Kundschaft, d. h. um die Arbeit für den
Rath zu bestellen. Der einzige gleichzeitige Steinhauer von
Bedeutung wird der ebenfalls vielfach vom Rathe beschäftigte
Karsten Husman gewesen sein; dieser war aber bereits ein
Zeitgenosse von Lüders Vater, da er schon 1559 Steinhauer¬
arbeit für den Kaak (dessen zierlichen Bau wir von den älteren
Abbildungen des Marktplatzes her kennen) lieferte und wahr¬
scheinlich im Jahre 1562 den Ostgiebel des Schüttings erbaute,
demnach schon ein alter Mann war, als Lüders Thätigkeit sich
entfaltete. Husman wurde neben Lüder noch längere Jahre mit
kleineren Arbeiten vom Rathe beschäftigt und wurde 1590 von
demselben, um die »Stadt gebowte to ordineren angenämen«,
wofür er bis 1592, in welchem Jahre er gestorben sein wird,
ein Jahrgebalt von 10 jk erhielt. Jedenfalls war diese an
Husman übertragene Funktion eine untergeordnete und nicht
etwa gleichbedeutend mit der Rathssteinhauerschafl. welche
Bentheim, wie die obigen Auszüge /.eigen, mindestens schon
1585 besass und, obwohl diese Bezeichnung ihm später nicht
wieder beigelegt wird, ganz gewiss bis an sein Lebensende be¬
halten hat. Lebrigens mag es sein. dass Bentheim nach
Husmans Tode in dessen Jahrgebalt und die damit vermuthheh
verbundene Pflicht der allgemeinen Bauaufsicht über die Raths¬
gebäude eingerückt ist, da sein »Jahrgeld« ja schon 1597 er¬
wähnt und 1609 und 1611 auf 10 Reichsthaler angegeben wird.
Ausser Husman kommt zu Lüder von Bentheims Zeit in der
Rathsarbeit, aber nur beim Rathhausbau, der Steinhauermeister
Johan Prange 1) vor. Kr war anscheinend der erste Meister aus
jener Familie, welche während der folgenden zwei Jahrhunderte
dem Bremischen Steinhaueramte so zahlreiche Mitglieder lieferte.

!) Vergl. Jahrbuch 2 S. 437, 438.
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Jedoch kann man ihm eine irgendwie grösere Rolle, auch beim
Rathhausbau, nicht zusprechen. Denn da bekannt ist, dass er
erst 1601') ins Amt gelangte, so war er beim Beginn der Rath¬
hausarbeiten 1609 neben Lüder von Bentheim viel zu jung, um
eine selbständige Stellung einnehmen zu können. Ferner aber
hat Prange auch, einschliesslich der im Jahre 1618 an seine
Witwe gezahlten 90 Thaler, »welche ihr seliger Mann an bildt-
und steinhauwen einem Ernvesten Rathe abverdienet« im
Ganzen vom Rathe in nur vier Posten 1100erhalten, während
die Bentheim'sche Werkstatt allein für Rathhausarbeit gewiss
an 3900 -jt, wahrscheinlich aber noch bedeutend mehr, empfangen
hat. Somit können wir Johann Prange lediglich als einen jüngeren
Gehülfen Bentheims bei dem schwierigen Rathhausbau auffassen,
immerhin aber in einer Stellung, um welche ihn seine übrigen
Amtsgenossen nicht wenig beneiden konnten. Endlich wird
drittens im Rhederbuch 1587 noch einmal »Mester Cornelius«
(ohne Zweifel ist Cornelius Yos gemeint) erwähnt, welcher für
das in Stein gehauene Bremische Wappen, welches für das Thor¬
gebäude in Bederkesa bestimmt war, 15 10 % erhielt. Ausser
diesen drei Genannten kommen andere Steinhauer in den Rheder¬
büchern von 1580—1613 nicht vor.

Schliesslich müssen wir uns vergegenwärtigen, welche Stel¬
lung unser Meister zu den übrigen, bei Bauten nothwendig vor¬
kommenden Handwerksmeistern eingenommen hat. Dabei können,
weil es Architekten in unserem heutigen Sinne derzeit nicht
gab, nur der Zimmermeister und der Mauermeister in Betracht
kommen. Alle drei, der Steinhauer, der Zimmermann, der Maurer
waren, wie wir meinen, Bauverständige in dem Sinne, dass sie
Bauten zu leiten im Stande waren; wem von ihnen aber im
Einzelfall die Leitung, deren man bei grösseren Bauten, wie
uns technischerseits angegeben wird, doch benöthigt sein musste,
zufiel, hing von der Art des Baues und von dem Umstände,
welche Arbeiten dabei überwogen, ab. Die Zimmerleute haben

J) Ausweislich eines allen im Besitz der Steinhauer-Innung befindlichen
Auitsbnchs.

10
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nun in Bremen, wo der Pochwerk bau wegen des Holzmaugels
verhältnissmässig wenig ündimmer nur bei unbedeutenden Bauten
angewandt wurde, gewiss niemals wir kommen unten noch
auf diesen Punkt zurück — eine grosse Bolle gespielt und die
Glanzzeit der Maurerkunst, von welcher unsere alten Kirchen¬
giebel Zeugniss ablegen, Lag im 16. Jahrhundert schon recht
weit zurück. Rathszimmermann war zu Bentheim's Zeit bis
etwa 1589 Johan Hoffmeier, später bis 1603 Dirick Hoffmeier,
welchem dann Johan Stelling folgte; als Rathsmauermeister
lässt sich von 1571 bis 1592 Jacob Helleman nachweisen. Unbe¬
schadet der Tüchtigkeit dieser Männer in ihrem Fache kann
man doch bezüglich der für Bentheim in Betracht kommenden
Kunstbauten (mit Sandsteinverzierungen) nicht annehmen, dass
sie dem ihnen weit überlegenen Steinmetzen Anleitungen geben
durften, sondern es ist nothwendig, umgekehrt davon auszu¬
gehen, dass der kunstreichere Meister, also Bentheim, seinen
ankünstlerischen Mitarbeitern die erforderlichen Vorschriften zu
ertheilen hatte. Wenn man daher trotzdem in den Akten etwa
findet, dass hier einem Zimmermeister, dort einem Mauermeister
ein Bau verdungen wurde, so ist dies, falls bei dem Bau reicherer
Grausteinschmuck verwandt wurde, nur dahin zvi verstehen, dass
der Zimmermeister die ganze seinem Fache angehörende Arbeit
(»wat tor bylen gehört«) und der Mauermeister ebenso nur die
gesammte Mauerarbeit (»wat tor kellen gehört«) verrichtete, nicht
aber, dass einer von ihnen den ganzen Bau zu leiten hatte.
Als selbstverständlich muss man bei derartigen Gebäuden
die Unterordnung der geringeren Bauhandwerker unter den die
Ornamentik allein beherrschenden Steinhauergelten lassen, wenn
auch nichts Ausdrückliches darüber angegeben ist. Ein solches
Verhältnis^ linden wir denn auch schon beim Rathhausneubau,
wo Meister Johan, der Stein- und Bildhauer, die Hauptrolle
spielte, obwohl damals die Maurerkunst noch eine weit höhere
Bedeutung besass als im 17. Jahrhundert.

Vergegenwärtigen wir uns dies an einem Beispiel. Bei
der Betrachtung eines Gebäudes, wie es die Stadtwaage ist,

I v
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zeigt sich, dass die gesummten reichen Verzierungen: die Ein¬
lassungen der Ecken des Unterbaus und des Giebels, die Thür-
und Fensterbügen, die Pilaster und Gurtgesimse, aus mehr oder
minder kunstvoll bearbeitetem Sandsteinwerk bestehen, während
nur die glatten nichtdekorirten Flächen Ziegelmauer werk auf¬
weisen. Vom Zimmermann, der bei diesem Bau wohl nicht in
Frage kommen kann, einmal abgesehen, erscheint es völlig
unmöglich, dass hier der Maurer dem Steinmetzen die Menge,
die Vertheilung und die Form des den ganzen Bau gleichsam
durchdringenden Grausteinschmuckes habe vorschreiben können,
vielmehr wird man sich sofort darüber klar werden , dass nur
der Steinhauer sowohl die Zeichnung eines solchen Gebäudes
zu entwerfen als auch den Bau desselben zu leiten vermochte,
mit andern Worten, dass der Steinhauer zugleich die Rolle des
Architekten zu übernehmen hatte.

Wir vermögen dabei', sowohl wenn wir uns die Bauver¬
ständigen als auch wenn wir unsere monumentalen Gebäude
aus jener Zeit uns vorstellen, nur den Schluss zu ziehen, dass
Bentheim als leitender Baumeister aller derjenigen Bauten, bei
denen das Grauwerk eine Hauptrolle spielte, nicht aber
etwa als blosser Lieferant verzierter Sandsteinstücke angesehen
werden muss.

Nach dieser Feststellung können wir auf seine Thätigkeit
im Einzelnen, zunächst an der Hand des obigen Verzeichnisses;
näher eingehen.
1581 und 1582 arbeitete er an einem Bau vor dem Anschari

thor. Derselbe muss sich auf die Befestigungsanlagen vor
der alten Stadtmauer bezogen haben und betraf vielleicht
das von zwei Thürmchen flankirte Thor 1) bei der Brücke
über den Stadtgraben oder aber die dort vorspringende
kleine Thorbastion (vergl. Dilichs Chronik Tab. XIII).

1583 folgte wiederum ein Festungsbau, aber bedeutendere]' Art,
Derselbe verwandelte den alten Brückenwärter, die Braut,

•) Dasselbe veranlasst eine l.'eihe von Ausgaben im Anlange der
8n ger Jahre.

lü*
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in eine weitläuft ige Bei'estigungsanlage. In der ersten
Aurlage des Dilich von 1601 S. 24 heisst es: »Antiquitus
nuda turris erat, nunc campum versus vallo fossisque eincta
in hac meridionali parte firmum Orbis propugnaculum
merito dicatur.« Diese Angabe bat die neuere Auflage von
1603/4 durch bildliche Darstellung des früheren Zustandes
dieses Kastells, zu welcher Bentheim das Material her¬
gegeben haben mag, ergänzt, so dass der Leser »tarn ea
forma, qua superioribus aunis conspiciebatur. quam qua
hodie« sich zu ergötzen Gelegenheit fand. (Vergl. auch
Buchenau, Bremen, S. 64). Vielleicht entsprach es dem
Gange dieser Arbeit, wenn sie im Rhederbuch zuerst »de
muren vor der brügge«. nachher »de muren umme die
brudt« genannt wird.

1584 und 1585 folgen kleinere Arbeiten in des Raths Häusern
am Domshof, vor dem Anschari- und Doventhor, an den
Fleischbänken auf dem Markt vor dem Schütting. Aber schon

1586 nahm ihn wieder der Festungsbau in Anspruch. Die Mitte
der Stadt war nach der Weser zu freilich durch das Brücken-
kastell der Braut gedeckt, nun wurde aber auch die Weser-
mauer oberhalb und unterhalb der Brücke verstärkt und
erneuert. Auf den Dilich'schen Karten meint man deutlich
die neuen Mauern nebst Zinnen, welche von der Holzpforte
weseraufwärts bis zum Stadtgraben und ferner von der
Aschenburg (Strasse »hinter der Mauer«) bis gegen den
Stephanithorszwinger reichten, erkennen zu können. Auf
sie passen genau die Worte: »vor der Holtportten dem
Thorn längest der Wesser in der Blecke« und die »50 Tinnen
nedden längest der Wesser an der nien muren.« Dass das
Terrain an der Weser unweit der Holzpforte noch lange
als Bleiche benutzt wurde, zeigt der Murtfeldt'sche Stadt¬
plan von 1.796.

1587 und 1588 liefert Bentheim dann das Grauwerk für sein
erstes grosses monumentales Gebäude, für die Stadtwaage.
Zu Michaelis 1586 war das Haus von Hinrich Sagers Witwe.
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welches neben Johan Esichs Haus lag »to behof des Wage-
huses« vom Rathe angekauft und man muss sehr rasch
mit dem Neubau vorgegangen sein, da schon im Mai des
folgenden Jahres die »9659 Vinsterwalder dackpannen to
dem Wagehuse« bezahlt und am 24. Juni einem »Leiendecker,
so am Rathuse und der Wage etlike Brünsten, so entwei
und utgeschaten, gebetert und nie wedder ingesettet« V-fa
Reichsthaler entrichtet wurden. Die Rechnung des (Hasers
wurde im Juni 1588, diejenige der übrigen Handwerker
(Maler, Schmied, Tischler) im December desselben Jahres
beglichen.

Wenn wir den Bau der Stadtwaage Lüder von Bentheim
zuschreiben, so dürfen wir eine Bemerkung Kohls über den
angeblichen Baumeister dieses Gebäudes nicht ohne Wider¬
legung lassen. In den Bremischen Denkmalen II. S. 28
wird bei Besprechung des Waagebaus gesagt: »Da mit diesen
Vorbereitungen den auf unserm Archive vorhandenen Schrif¬
ten zufolge der Stadtbaumeister Her Gerd Weszels
beschäftigt war, so ist dieser Mann wahrscheinlich auch der
Architekt gewesen, der 1587 das ganze Gebäude ausführte.«
Diese Vermuthung ist eine irrige. Schon die Titulatur
»Herr«, welche dem Gerd Weszels in den archivalischen
Urkunden beigelegt ist, genügt — da dieselbe nur Mit¬
gliedern des Raths zukam — um ihn als Rathsherrn 1) er¬
kennbar zu machen. Die Bezeichnung »Stadtbaumeister«
hat keine andere Bedeutung als die üblichere des »Holt
bowmesters«, mit welcher wir Gerd Wessels Namen un¬
zählige Male in den Rhederbüchern verbunden sehen und
welche er als Vorstand der Baubofverwaltung führte. Linen
Stadtbaumeister in der Bedeutung eines obersten Technikers
des städtischen Bauwesens hat es damals weder in Bremen
noch auch wohl sonst in Nord-Deutschland gegeben, die

!) Er war im Rathe von 157Ü bis 1595. Ganz ebenso werden, laut
Rhederbuch von 1511: »Alberde Vagede, dem bowmesler tor Brügge, XV
Mark« gegeben; Albert Vagt war Rathsherr von 1509 bis 1524.
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Verwechslung Kohls zeigt aber wieder, wie vorsichtig man
bei der Auslegung des Wortes Baumeister zu verfahren hat.

Während einer Reihe von Jahren, bis 1595, hebt sich
nun aus den Rhederbuchnotizen kein grösserer Bau deut¬
lich hervor. Ende 1587 fand eine Gesammtabrechnung
wegen kleinerer Aufträge aus den vorhergehenden Jahren
mil Bentheim statt und dabei werden Arbeiten jenseits der
Brücke, vor dem Anschari- und Doventhor, sowie für Beder¬
kesa genannt; Ende 1588 wird der »halvc Maen« — welcher
der mehreren gemeint ist, erfahren wir nicht — erwähnt
und 1592 tritt auch das Dovethor wieder auf. Bentheims
Thätigkeit ruhte aber während dieser Jahre keineswegs,
denn in diese Zeit fällt

1591 der von ihm herrührende Bau des neuen Kornhauses beim
Fangthurm. Dass er auch bei diesem Bau thätig war,
lehrt das Rechnungsbuch der Kornhausherren x). welches
die vollständige Baurechnung der gewaltigen neuen »Korn¬
scheuren «, wie sie auf der an der Front angebrachten
merkwürdigen Steintafel heisst, enthält. Freilich wird Lüder
von Bentheini auch in dieser Rechnung überaus kurz äb-
gethan. Während man 1590 8. 110 findet:

»Den 4. Jan. mester tollick Hardenacke angenamefi vor
»enen bowmester, geven up de handt ene Malleresenn mit
»enen olden Daler ....................... 4 11 %<,<■

und unmittelbar folgend:
»Item tor sulvigen tidt angenamen Mester Jacop« (ge-
»gemeint ist der Rathsmauermeister Jacob Hclleman)
»vor enen Murman, geven up de handt ene Mallerysenn
»mit enen olden Daler................... 4/11 ^«,

wonach dann die langen Lohnlisten der Zimmerleute (stets
mit Hardenacke an der Spitze), der gewöhnlichen Arbeits¬
leute, der Maurer, der Bürgerwerkskinder 2) unter nament-

'} Am Archiv.
2) Man sieht aus den Vornamen, dass sowohl Mädchen als Knaben

beschäftigt worden sind.
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lieber Aufzählung aller einzelnen Personen beginnen und
sich weitläuftig fortsetzen, sind die Steinmetzen nur sum¬
marisch : »5 stenhowers 3 Dage« oder »2 stenhowers 6 Dage«
aufgeführt. Bentheim selber erscheint bei dem ganzen Bau
auch nur mit einem einzigen*), dafür aber allerdings auch
um so kräftigeren Posten 1592 S. 292:

>Den 29. November mit Mester Luder van Bemten (sie)
»gerekent, wes he by deine Nigen körne (ausgelassen:
»huse) gedaen und gelevert an grauenstein, belop sick
»1210 Daler 10 %, is .................. 1853 $ 4 j£«

Zwar kommt auch, was wohl die Verschiedenheit der Maurer-
von der Zimmerarbeit mit sich bringen mochte, Meister
•Jacob zum Unterschied von Hardenacke in den Lohnlisten
nicht vor, sondern er erhält seine Bezahlung ebenfalls in einer
Summe 1593 S. 332:

»Item geven mester Jacop dem murman vor dat nige
»kornehus to muren verhundertdusen murstene to leggen,
»vor jder dusent 2 ....................... 800

aber nach der oben angeführten Notiz war er doch förm¬
lich iür die Mauerarbeit engagirt, hatte zur Bekräftigung
die übliche Daraufgabe empfangen und war, als er den
ersten Stein legte, mit noch einer Malleresen, d. i. 2 20 ü?,
bedacht worden. Dennoch kann nach den früher entwickelten
Darlegungen ein Zweifel darüber nicht obwalten, dass der
Bearbeiter und Lieferant des Grausteins (verbis: sgedan
und gelevert«), also Bentheim und kein Anderer, der Bau¬
meister auch dieses ebenso vorzüglich wie das Wagehus
ausgeführtem Gebäudes ist und dass die Bezeichnung Har-
denackes nur auf die Zimmerarbeit »wat tor bylen gehört«
bezogen werden darf. Es ist erwähnenswerth, dass sich,
zufolge freundlicher Mittheilung der Hochbauinspektion, am
Kornhause und zwar am Yordergiebel im Bandgesims unter-

') Nicht in Betracht kommt «eine Erwähnung 1590 S. 112, wo er für
12 Mühlsteine eine unbedeutende Summe empfängt.
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halb der Windenkappe neben der Fiale ein Steinhauerzeichen

_^ eingehauen findet, welches seinem Charakter nach__" offenbar sehr alt ist und auf Lüder von Bentheim
/ \ gedeutet werden könnte, Ob diese Vermuthung indess
zutrifft, wird nur die Auffindung desselben Zeichens an
anderen von ihm herrührenden Baulichkeiten zu erweisen
vermögen.

Wir folgen nach dieser Abschweifung den Rhederbüchern
weiter und stossen

1595 auf die interessante Notiz, dass Bentheim auch für das
Grauwerk zum Ziseboden und zur Apotheke Bezahlung er¬
halten hat. Dass diese Baulichkeiten zu jener Zeit erneuert
worden sind, zeigen die vielen darauf bezüglichen Ausgabe¬
posten *) und ferner die Formen, welche diese Häuser einer¬
seits auf dem ältesten Stadtplan (in Brim und Hogenbergs
Städtebeschreibung) von ungefähr 1588 2) und andererseits
auf den Dilich'schen Plänen und Ansichten von 1602—4
aufweisen.

Es kommt nunmehr wieder eine Lücke, d. h. eine Reihe
von Jahren, wo uns wenigstens die Rhederbücher mit No¬
tizen über Einzelbauten in Stich lassen. Auch sind wir
z. Zt. nicht im Stande, diese Lücke auszufüllen, zweifeln
aber nicht daran, dass eine vollständige Durchsicht aller
einschlägigen Quellen auch für diese Periode die Ausfüh¬
rung manches Bentheim'sehen Baues erweisen wird.

1604 treffen wir wieder auf ein grösseres Bauunternehmen, die
neue Befestigung zwischen Doventhor und Stephanithors-
zwinger, deren Charakter und beträchtlichen Umfang uns

!) Die Absicht zur Vornahme dieses Baues bestätigt ein Ausgabeposten
im Schüttingsrechnungsbuch 1593 Juli 12, wonach der Rath die Elterleute
wegen eines Zuschusses begrüsste, wenn er »de sysebogen unde abbeteckcu
affbrecken« Hesse.

3) Der Plan enthält nämlich deutlich erkennbar die neue Stadtwaage
freilich mit drei Thören), nicht aber das neue Kornhaus.
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eine Vergleichung der Dilich'sehen Karte von 1601 mit
derjenigen von 1603/4 veranschaulicht. Zwei nehen einander
liegende so bedeutende Bastionen, Avie sie Bremen bis dahin
noch nicht besessen, wurden geschaffen und bildeten den
Anfang jener nach neuen Grundsätzen der Befestigungs¬
kunst ausgeführten Verstärkungen, an deren Vollendung
mehr als ein halbes Jahrhundert gearbeitet wurde. Wenn¬
gleich Bentheim die Ausführung dieser Arbeiten im Westen
der Stadt besorgt hat, so möchte man doch glauben, dass
deren Projektirung, weil sie eben den ersten Schritt zur
Annahme des von den niederländischen Technikern ausge¬
arbeiteten Fortifikationssystems Bremens sind, schon auf
Wilkenburg oder Rysswick zurückgeführt werden muss. Auf
diese neue Anlage bezieht sich Dilichs Satz Seite 272:

»Hoc quoque anno (1602) cum jam ante de urbe accura-
tius inunienda diu multumque cogitatum et peritiores in
consilium advocati essent, aggressa civitas est munitionem
novam, que extra Stephani portam est.«
Die unwichtigeren Arbeiten für die Blumenthaler Kirche

(1604), für die Ueberwölbung der Balge bei der Wachtstrasse
(1605, 1606). für Bederkesa (1612) kann man übergehen, um
mit der Erinnerung an die Jahre

1610—1614, in welchen die Zahlungen für die Rathhausarbeit,
theils noch an Lüder, theils schon an seinen Sohn Johannes
erfolgt sind, diesen Kommentar zu schliessen.

Mit einer ebenso schwierigen wie glänzend gelösten Auf¬
gabe: die ernsthafte, schlichte Bürgerburg der Gothik in das
heitere Prachtgewand der Renaissance zu hüllen, hat Lüder von
Bentheim, der grösste Baumeister, welchen Bremen besessen,
sein irdisches Tagewerk beschlossen. Wohl tragen seine Skulp¬
turen am Rathhause die Ziffern des Jahres 1612, welches er
noch durchlebte, aber es ist ungewiss. ob ihm der Anblick der
ganz vollendeten Arbeit zu theil geworden ist. An dem reiz¬
vollen Spiel der Sonnenstrahlen um den zierlichen Schmuck
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der drei Giebel hat er sich vielleicht nicht mehr erfreuen können,
aber er starb doch, ein Geschenk der Götter, in vollster Arbeit
nach langer fruchtbarer Thätigkeit und in der Gewissheit, dass
sein grösstes Werk vollendet und seinen Schöpfer lange über¬
leben werde. In seinen Werken ist Lüder von Bentheim das
seltene Loos beschieden, dass die der Stadtbefestigung dienenden
Bauten und Anlagen, an welchen wohl des Künstlers Hand,
aber nicht sein Herz gearbeitet hat, rasch der Zerstörung
anheim gefallen sind, während seine besten Arbeiten, die
Waage, das Kornhaus und das Rathhaus Jahrhunderte glück¬
lich überdauerten und hoffentlich noch lange der Stadt zur Zierde
und den Menschen zur Freude gereichen werden.

Wenn wir nun noch einen Blick auf Bentheims sonstige
Thätigkeit werfen, so geschieht dies mehr der Vollständigkeit
halber als weil wir noch Besonderes hinzuzufügen hätten. Laut
des Anscharii-Rechnungsbuches baute er 1580 an einem auf
dem Kirchhofe errichteten Hause und erhielt für das Grauwerk
an demselben 120 Thaler 28 SC = 207 £ 4 %. Mit kleinen
und kleinsten Arbeiten, Ofenfüssen, Pfortensteinen. Fenstersäulen
kommt er daselbst 1581, 1582, 1590 vor; eine Fensterbekleidung
in des Buchhändlers Jonas Preusser Laden und gar nur ein
Gossenstein veranlassen seine Anführung im Rechnungsbuch
der U. L. Frauen Kirche 1609 und 1611; die Kornhausherren
erwähnen an ihn geleistete kleinere Zahlungen 1595 und 1596;
der Dekan zu St. Anscharii, Johan Wedemeyer, entrichtet ihm
laut seines Diarium 1601 zwölf Thaler für einen Leichenstein
mit zwei Wappen nebst Helm und Schild sowie der Grabschrifl
auf Lüder Kenckels Grab und ferner 2 Thlr. für einen steinernen
Kump; die Elterleute beziehen häufig von ihm die schweren Steine,
an welche die wind- und wassergepeitschten Seetonnen in der
Wesermündung gekettet werden. So geringfügig diese Arbeiten
an sich sind, so gestatten sie doch einen Schluss auf die Viel¬
seitigkeit und den Umfang der Bentheim'schen Werkstatt. Dass
letztere aber auch für Privatleute thätig gewesen ist. kann man
als sicher annehmen. Einen dies bestätigenden Fingerzeig ent-
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hält das erst kürzlich wieder aufgefundene, interessante alte
Amtsbüch 1) der Steinhauer, welches 1580 die Bestrafung des
Johan Kordes registrirt, weil er, ausser andern Unthaten, Lüder
von Bentheim aus Hinrich Hoppcs Arbeit verdrängt habe.
Wenn auch keine grosse Aussicht dafür vorliegen dürfte, auf
diesem Gehiete noch vorhandene namhafte Werke Bentheims
nachzuweisen, so wäre es doch vielleicht noch möglich, allmählig
die Verfertiger einer bestimmten Gattung von Privatarbeiten,
der Epitaphien nämlich, welche unsere altstädtischen Kirchen
schmücken, wieder an s Licht zu ziehen. Sollte dies gelingen,
so sind wir gewiss, dass die schönsten dieser Bildnereien dem
Manne zuzuschreiben sein werden, über welchen wir einiges
Wenige in Vorstehendem zusammengetragen haben, Lüder von
Bentheim. —

Die Nachfolger Bentheims waren Epigonen. Wenige Jahre
nach seinem Tode, schon mit dem von Johan Nacke 2) her¬
rührenden Bau des Krameramthauses, klingt die kurze Periode
monumentaler Bauthätigkeit in Bremen aus. 3) Die späteren
Bremischen Steinhauer bieten wenig Anziehendes. Und als
unter ihnen wieder die erste interessante Persönlichkeit.
Theophilus Wilhelm Frese, im dritten Jahrzehnt des LS. Jahr¬
hunderts auftrat, da hatte sich die Stellung der Steinmetzen

M In diesem von Herrn stud. G. Pauli im Besitz der Steinhauck
Innung entdeckten Buche ist uns auch die Handschrift Bentheims, weichet
1592, 1597, 1604 und 1007 Verwalter der Amtslade war, überliefert. Das
Buch ist weiter noch in zwiefacher Hinsicht wichtig, 1) weil sich in ihm
eine ganze Suite von Steinhauermarken bis zur Ku turtung derselben zum
Messen Monogramm und bis zum vollen Erlöschen des standigen Gebrauchs
dieser Zeichen vorfindet und 2) weil es das einzige hiesige Dokument zu
sein scheint, welches den Hans AVinters, einen geschickten Bremischen
Steinhauer, der 1594 ein grosses Epitaph für den 1592 in Celle verstorbenen
Herzog Wilhelm von Braunschweig - Lüneburg verfertigte, erwähnt (vergl.
Mithoff, Mittelalterl. Künstler und Handwerker, 1885).

-) Siehe aber unten die Note auf Seite 159.
3) Das Wester- (Hohe-) Thor, vom Steinhauermeister Hinrich Bartels

1630 im Verding für 750 Thaler erbaut, wird mau nicht mehr mitrechnen
wollen.
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völlig verändert; Frese war kein Baumeister mehr; wenn Cl¬
auen Grausteinarbeiten für Gebäude lieferte, so nahm er doch
keine leitende Stellung beim Bau ein, denn über ihm stand der
Architekt. 1) Freses beste Arbeiten bestanden in Marmorwerken
und Elfenbeinschnitzereien, aber für Vertreter einer solchen
Kunst, welche an Höfen weltlicher und geistlicher Fürsten
blühen konnte und blühte, war im abgelegenen bürgerlichen
Bremen kein Boden.

lieber den Mann, welcher den neuen Dachstuhl des Rath-
hauses zimmerte, haben wir nur wenige Worte zu sagen. Es
war, wie bekannt 2), Johan Stelling aus Stolzenau, welcher seit
1603 in den Gehaltslisten der Rhederbücher als Rathszimmer¬
mann vorkommt und der dem Dirick Hoffmeier, für welchen
der Rath im nämlichen Jahre »sinem Schaden to bathe« ärzt¬
liches Honorar bezahlte, in seinem Amte gefolgt sein wird.
Sein Gehalt bestand lediglich aus 22 / jährlicher »Hushür«
d. h. Wohnungsmiethe, die ihm halbjährlich entrichtet wurde.
Der geringe Betrag dieses Gehalts zeigt, dass die Gegenleistung
des Rathszimmermanns, ausser in dem Treuverhältnisse, in
welches er zum Rathe trat, wohl im Wesentlichen nur darin
bestanden haben wird, dass die Rathsarbeit den privaten Auf¬
trägen vorgehen musste, wozu dann noch etwa eine Beaufsich-

') Das Auftreten der Architekten wird in Bremen durch den verun¬
glückten Börsenbau gekennzeichnet. Nach Peter Koster war über die Aus¬
führung dieses Baus mit Steinmetzen verhandelt. Da kam der Architekt
Broebes und wusste es durchzusetzen, dass ihm die Bauleitung überfragen
wurde. Für diese Verdrängung rächten sich die Steinhauermeister, indem
sie im Verlaufe der Bauarbeiten einen förmlichen Streik in Scene setzten,
so dass sie aus der Arbeit entlassen werden mussten. Vergl. Bremer Nach¬
richten vom 2. Januar 1888.

'-) Vergl. Jahrbuch 2 1. c.

-&tAru v<a^ ' t

2. Johann und Reinecke Stolling.
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tigung des Zinimenverks der öffentlichen Gebäude treten mochte.
Ueber die Tageslöhnung Stollings fehlen Nachrichten, da diese
in den verlorenen Reelmungsbüchorn des Bauhofs niedergelegt
sein werden.

Der Familienname Stolling war zu jener Zeit auch in
Bremen anderweitig vertreten, da Cort Stolling bis 1602 Raths¬
koch war und von einem Jost Stolling um 1614/15 Mühlsteine
und dergl. bezogen wurden. Auch hat der Rath mit Johann
Stolling schon vor dessen Anstellung Verbindungen gepflogen, wie
daraus hervorgeht, dass er 1594 zwei Boten »na der Stoltenaw
mit brewen an Mr. Johan den timmerman« gesandt hat. Es
wäre möglich, dass der Rath schon damals versucht hat, Johann
Stolling nach Bremen zu ziehen, dass aber die derzeitigen Ver¬
handlungen sich wieder zerschlagen haben.

Von Arbeiten Stollings ist uns nur die Ausführung des
Rathhausdachstuhls bekannt. Dass unser Rathhausdach, an
den Charakter des Dachs der niedersächsischen Bauernhäuser
erinnernd, seine »Hahnenbalken« enthalte, wird weniger auf¬
fallen als der Umstand, dass einem Theile des Dachs — man
kann nur annehmen, dem mittleren Ziergiebel — auch die Be¬
zeichnung »Bergfried« beigelegt wurde. Der Rathsherr und Bau¬
hofsverwalter H. Esich bestätigt uns dies aber in folgender
Aufzeichnung:*)

»Anno 1608 ist van Hinrik Blomen« (einem Schiffer)
»gelevert to behof des Rathuses to bouwen an balken
von 54, 44 unde 33 foutt lanck, stucke 72.

Noch to den Barchfrede unde Hanenbalken gelevert
mit den 4 stucken, so M. Johan stullinck Blomen halver
schal leveren, iss to samende 79.

Noch liggen im Werder usw. H. Esick.«
Der Dachstuhl wurde 1609 errichtet und schon bald nachher,

im Herbst 1611, gab Stolling sein Amt als Rathszimmermeister
wieder auf. Die Rhederbücher enthalten folgende, bisher über¬
sehene Notiz vom October 1611:

) Beleg zu den Rliederbüchern.
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»Dos Raths gewesenen Timinerman Meister J. Stholling
to synem Äffschede verehrt ut befehlieh 10 Rthlr.«

üelöer die Gründe dieses Abschieds erfahren wir Nichts.
Lndess scheint das ihm verliehene Geldgeschenk zu beweisen,
dass der Rath mit Stellings Leistungen zufrieden gewesen ist,
E)he er aber ging, inuss er es gewesen sein, welcher die höl¬
zerne Tafel anfertigte, welche seinen Antheil am Rathhausbau
verewigte und die er am Dachgebälk, wo sie noch heute zu
sehen ist, aufhing. Wir glauben die Inschrift dieser Tafel,
obwohl sie schon zweimal (Br. Jahrbuch 2 S. 434 und Brem.
Denkmale I S. 10) abgedruckt ist, aus einem gleich anzu¬
führenden Grunde hier nochmals wiederholen zu sollen:

»Anno 1609 haben dise beiden itz gewesen Bauwherren
dit Rathhaus hir zu Bremen bauen, newbauen laten, als
Her Johan Wachmann und Herman Esich, und dorch
Meister Johan Stollinck von der Stolzenau, des erbaren
Rades timmermeister, auf das now renoveren laten.«

Wir meinen, dass, wer unbefangen und ohne Kenhtniss
der näheren Umstände diese Inschrift liest, unbedenklich zu
der Ansicht kommen m u s s, dass der Rathhausumbau im Jahre
1609 stattgefunden habe und durch Meister Btolling geleitet worden
sei. Nun wissen wir aber bestimmt, dass der künstlerische
Theil dieses Umbaus erst 1612 errichtet ist, kennen als Meister
desselben Lüder von Bentheim und wissen ferner, dass Johann
Stolling vor Fertigstellung der Sandsteinarbeiten, nämlich schon
im Oktober 1611, sein Amt aufgab. Unmöglich kann man Htm
doch glauben, dass Stolling in jener Inschrift — was ja auch
selbstverständlich nie geduldet worden wäre — sich ein Mehreres
habe anmassen wollen, als was ihm nach seinen Leistungen
wirklich zukam. Daher bleibt wohl nur die Auslegung der
Inschrift übrig, dass nach dem früheren Sprachgebrauch das
Wort bauen, wenn es ein Zimmermann von seiner Arbeit bei
einem Gebäude anwendete, eben nur bedeutete, dass er die
Zimmerarbeit verfertigt habe. Somit ist diese Stolling'sehe
Tafel ein weiterer guter Beleg für unsere oben hei der Be-
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spreehung der Stellung der verschiedenen Bauhandwerker zu
einander vertretene Ansicht. 1)

Reinecke Stelling, Rathszimmermeister von October 1611
bis zn seinem Tode 2) im April 1634, war nicht, wie im Brem.
Jahrbuch 2 S. 442 gemuthmasst ist, identisch mit Johann
Stolling, sondern dessen Nachfolger. Wie man aus den Gehalts¬
zahlungen schliessen kann, ist er seinem Vorgänger im Amte
unmittelbar gefolgt. Seine Herkunft erweist das Bürgerbuch,
demzufolge am 11. Juni 1619: »Mr. Reinicke Stolling von der
Stoltenow, eines Erbaren Raths timmermeister« den Bürgereid

1) Eine auf Johann Stolling bezügliche Notiz, deren Quelle trotz mehr¬
facher Bemühungen noch nicht wieder hat aufgefunden werden können,
welche aber, wenn sie zutreffend sein sollte, geeignet wäre, Stollings Antheil
an der üachstuhlarbeit noch zu vermindern, lilsst sich nicht ganz übergehen.
In dem Werke: Deutsche Renaissance, Abth. 34 Heft 5, findet sich im Texte
zu Blatt 49 und 50 (Kramerainthaus) erwähnt, dass Diedrich Pralle, der¬
selbe, »der beim Rathhausumbau den neuen Dachstuhl konstruirte«, der
Erbauer des Krameramthauses sei. Nun unterliegt es nach den dort be¬
zeichneten Gewährsmännern keinem Zweifel, dass sich eine Notiz ähnlicher
Wortfassung, wie sie der vorstehende Zwischensatz hat, irgendwo befinden
muss, was wir dagegen sehr in Zweifel ziehen möchten, würde der aus ihr
etwa zu ziehende Schluss sein, dass der erst wenige Jahre vorher von aus¬
wärts berufene Rathszimmermeister, welcher, wie feststeht, den Dachstuhl
ausgeführt hat, nicht im Stande gewesen wäre, die Konstruktion zu ent¬
werfen, sondern dass zu diesem Zweck ein anderer Meister hätte herange¬
zogen werden müssen. Das Hesse sich mit den früheren Handwerkerver-
hältnissen nicht reimen und würde es Stolling unmöglich gemacht haben,
in seiner Inschrift die Mitwirkung Pralles gänzlich zu übergehen. Eher
glaublich wäre die Annahme, dass unter mehreren Entwürfen für die Dach¬
konstruktion der Pralle'sche zur Ausführung ausgewählt worden sei, obwohl
auch dies nicht für wahrscheinlich zu halten ist, sondern nur etwa an eine
zeichnerische Mitwirkung Pralles — wenn nicht etwa ein Missverständniss
vorliegt — zu denken sein möchte, worüber indessen nur die einstweilen
verschollene Quelle Aufklärung schaffen kann. Den Zweifel an der Rich¬
tigkeit jener Notiz verstärkt der Umstand, dass in dem am Archiv befind¬
lichen Manuscript eines (unvollendet gebliebenen) Aufsatzes über das Ge¬
werbehaus Diedrich Pralle ausdrücklich als Maurermeister bezeichnet ist,
womit stimmt, dass im U. Ii. Fr. Rechnungsbuch von 1633 ein Maurer
gleiches Namens vorkommt.

2) Ein zweiter Reyneke Stolling war Rathszimmermeister während der
Jahre 1655—57.
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ableistete, wodurch die naheliegende Vermuthung, dass Johann
und Reinecke Verwandte gewesen seien, fast zur Gewissheit
wird.

Der beiden Rathszimmermeister haben wir aus dem Grunde
hier ausführlicher gedacht, als ihre Leistungen zu verdienen
scheinen, weil wir in Reinecke Stolling den Yerfertiger oder
wenigstens den leitenden Meister bei der Ausführung des Gülden¬
kammerschnitzwerks vermuthen. Erscheint es nicht wie eine
der seltsamen Launen des Schicksals, dass die oben citirte
Dachstuhltafel, welche Johann Stolling an einem Nagel im Gebälk
auf dem Ratbhausboden lose aufhing, bis jetzt, also bald drei
Jahrhunderte, unangetastet ihren Platz bewahrt, und so den
Namen des Verfertigers einer uns wenig interessirenden Arbeit
der Nachwelt urkundlich überliefert hat, während in dem Räume
unmittelbar darunter sich ein gleichzeitiges, aber höchst kost¬
bares Schnitzwerk befindet, welches, zwar häufig genug aber
immer vergeblich durchmustert, das Gcheimniss seines Meisters
sorgsam bis auf den heutigen Tag gehütet hat'? Freilich fehlt
der Schnitzerei ein nicht unwichtiges Stück, an welchem der
vielgesuchte Namenszug sich recht wohl hätte befinden können!
Von dem Portale der Güldenkammer, von dem neben der Thür
stehenden, Stämmen vergleichbaren Säulenpaare ausgehend, um¬
rankt das Kunstwerk mit seinem dichten, laubwerkähnlichen
Formenschmuck den ganzen, in die Rathhaushalle vorsprin¬
genden Holzbau, es klettert lustig die Wendeltreppe empor,
hängt mit voll entfalteten Blüthenzweigen schwer am Geländer
des Vorplatzes, umzieht mit seinen zarteren Ranken nicht nur
das obere, früher der Festmusik bestimmte» Geschoss, sondern
schickt auch seine Triebe und Sprossen in wechselvollem Linien¬
spiel tief in das Innere dieses Raumes. Sind wir so dem Aufbau
und der Entwickelung dieser reichen Schöpfung mit Entzücken
gefolgt und versuchen nun, die edle Hülle für den noch edleren
Kern lüftend, in das Innere selbst zu dringen und betreten die
Güldenkammer, so fühlt sieh hier das Auge auf das schwerste
beleidigt. Et hic Dii erant! Aber das Erbe, welches die Väter

i



Die Werkmeister des Rathhausivmbaus. 161

hinterliessen, ist grauenvoll verwüstet und von all dem ehe¬
maligen Glanz und Schimmer ist nur im Namen des Raumes
noch eine matte Erinnerung geblieben. Einst stand an der
westlichen Schmalwand statt des plebejischen Eisenofens der
vornehme Marmorkamin, in den Fenstern glühten die Wappen-
scheiben des Raths und der Kaiserliche Adler, von der Decke
hing eine funkelnde Glaskroiie, die Wände bedeckte das Gold¬
leder kostbarer Tapeten und das Schnitzwerk hatte von draussen
durch die Thür sicherlich nicht sein gröbstes Geäst in diesem
Prunkzimmer des Raths ausgebreitet. Im Jahre 1798 aber fand
man für gut, dem Rathsdiener Burchard »einiges alte Gebälk,
welches bey Ausbesserung (sie!) der Güldenkammer unbrauchbar
befunden«, für 13 «f> 24 % zuzuschlagen und damit den Baum
des Schnitzwerks auf immer eines werthvollen Zweiges zu be¬
rauben. Es wäre durchaus nicht unmöglich, dass gerade an
diesem Aste der Meister seinen Wappenschild aufgehangen, d. h.
sein zierliches Monogramm eingegraben hätte. Dass wir dies
indess für wahrscheinlich hielten, können wir nicht behaupten.
Lieber neigen wir zu der Ansicht, dass, guter deutscher Sitte
entsprechend, der Künstler mehr Gewicht auf den Bestand
und die Dauerhaftigkeit seines Werkes als seines Namens
gelegt und daher es verschmäht oder vielmehr gar nicht
daran gedacht hat, seine Person an der Holzschnitzerei zu
verewigen. Und damit setzte er sich nur in Einklang mit
Bentheims Sitte, welcher nirgend, so oft sich ihm die Gelegen¬
heit auch bot und so vielfach ihn hier ein Zierschild, dort ein
anderes Ornament dazu einlud, persönlichen Anspielungen Raum
gegeben hat.

Nichtsdestoweniger kann man es uns Nachlebenden nicht
verdenken, wenn wir gern wissen möchten, wer es war, der uns
mit dieser schönen Gabe seiner Kunst, die einzige ihrer Art in
unserer Stadt, beschenkt hat. Da die verlorenen Rechnungen
des Bauhofs, welche Auskunft geben würden, uns nicht den Ge¬
fallen thun werden, wieder aufzutauchen und da das Werk selbst
sowie andere Quellen, namentlich auch die Tischleramtsakten,

^ 11
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völlig schweigen, so sind wir auf Vermuthungen und Kombi¬
nationen angewiesen.

Weil nun ein zweites ähnliches Werk in Bremen nicht exi-
stirt und weil es feststeht, dass Künstler mancher Art, Aufträge
suchend, das Laud durchwanderten und auf ihrem Zuge bald
in dieser Stadt bald an jenem Fürstensitz Zeugnisse ihrer
Fertigkeiten hinterlassen haben, so wird man vielleicht die Frage
damit beantworten, dass man den Meister in einem auswärtigen
Schnitzkundigen suchen möchte. Indessen muss mau zunächst
bedenken, dass sich selbst kleinere Werke der nämlichen Zeit
und Stilrichtung im Privatbesitz nicht durch Jahrhunderte in
einer Stadt wie Bremen, welche niemals ganz still gestanden,
sondern sicli stets in einer, wenn auch vielleicht oft verlang¬
samten Entwickelung befunden hat, erhalten konnten, sowie dass
die Art und Weise, wie jene Holzbildnerei aussen um einen
gesonderten Raum in der grossen öffentlichen Rathhaushalle
angebracht ist, — was an sich für die Erhaltung des Kunst¬
werks ein äusserst günstiger Umstand war — sich so leicht in
irgend einem andern Gebäude nicht wieder geboten hat. Die
vielen Zimmertäfelungen, welche früher überall sich fanden,
mussten den veränderten Anschauungen über geschmackvolle
Raumausstattung weichen, wie dies ja auch innerhalb der Gülden¬
kammer geschehen ist, dagegen an die geschnitzte Aussenbe-
kleidung zu rühren fand Mode und Laune keinen unmittelbaren
Anlass. So. glauben wir, erklärt es sich recht wohl, warum unser
Kunstwerk das einzige in der Stadt nicht w a r aber geworden
ist. Dazu kommt, dass die Steinbildnerei aussen am Rathhause
ebenfalls vergeblich ihres Gleichen sucht und der Umstand, dass
hie und da vielleicht Uebergänge zu ihr vorhanden sind, in der
Verschiedenheit der Grundstoffe, Holz und Stein, und in der ab¬
weichenden Art der Verwendung seine genügende Erklärung findet.

Aber auch innere Gründe scheinen uns gegen den auswär¬
tigen Meister zu sprechen, vor allern die ähnliche Formensprache 1)

') Aber anscheinend abweichender Ansicht Mittelsdorf in der D. Re¬
naissance Abth. 34 Heft 1.
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der Steinskulpturen und der Holzbildnerei. Ein auswärtiger
Meister würde nimmermehr, auch wenn er es vermocht hätte,
sich so eng, wie es der Holzschnitzer hier gethan hat, an
die in der Steinhauerarbeit gegebenen Vorbilder gehalten
haben, im Gegentheil, er würde darnach gestrebt haben etwas
Eigenartiges und Apartes zu schaffen um seine Arbeit von jener
abzuheben, den Gegensatz zu der einheimischen Leistung zu
betonen und letztere womöglich zu übertrumpfen. Somit bleibt
nach unserer Meinung für den auswärtigen Künstler kein Raum,
vielmehr ist ein recht naheliegender Gedanke der, dass die Hand,
welche die Steindekoration der Güldenkammer entworfen hat,
auch den Plan des Holzschmucks um diesen Raum verfertigt
haben wird. Weder der Umstand, dass das Schnitzwerk erst
von 1616 datirt noch der Einwand, dass Bentheim Steinhauer
war, steht diesem Gedanken entgegen und zwar ersterer nicht,
weil die Ausführung des Planes, welche Bentheim's Tod noch
verzögert haben mag, jedenfalls Jahre erforderte, letzterer nicht,
weil im Holzschnitzen geübte Steinhauer in Bremen keineswegs
selten waren, wofür aus der damaligen Zeit eine Reihe von.
Beispielen (Karsten Husman, Servas Hoppenstede, Marten von
Damme) angeführt werden kann. Solango indess nicht stilkri¬
tische Gründe oder urkundliche Anhaltspunkte zur Verfolgung
dieser Idee auffordern, wird es unfruchtbar sein, derselben weiter
nachzugehen. Keinesfalls hat ja Bentheim das Schnitzwerk
ausgeführt und wir suchen hier zunächst den ausführenden,
nicht den entwerfenden Meister. Dass aber dieser ausführende
Meister der Rathszimmermann Reineeke Stolling gewesen sei,
dafür dürfte einige Wahrscheinlichkeit sprechen. So befremd¬
lich dies auf den ersten Blick erscheinen mag, wollen wir doch
versuchen es im Folgenden näher zu begründen.

In weit höherem Grade, wie wir es uns heute vorstellen
können, griff früher das Zimmerhandwerk in die Tischlerei
hinüber. Will man sich dies vergegenwärtigen, so muss man
die alten Bauten solcher Städte ansehen, in welchen die Fach-
werkskonstruktiohen eine grosse Rolle spielen. Manche nord-

11*
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deutsche Orte, mit denen Bremen in lebhaftester Verbindung
stand: Braunschweig, Hildesheim, Hannover, sind geradezu
klassische Stätten'der deutschen Holzarchitektur. Dort findet
man nicht einzelne, sondern zahlreiche Gebäude, an denen die
Holztheile der Strassenfront ganz mit Schnitzereien bedeckt sind,
Arbeiten, welche, wie man weiss, die Zimmerleute verfertigten
und welche deutlich zeigen, eine wie innige Verbindung die
Schnitzkunst mit dem Zimmermannshandwerk eingegangen war.
Von auswärts aber und gewiss zum guten Theü aus den ge¬
nannten und benachbarten Städten rekrutirten sich die hiesigen
Zimmerleute, indem sowohl Bremische Lehrlinge dort arbeiteten
und das Schnitzmesser zu führen lernten, als auch indem fremde
Gesellen aus jenen Gegenden in Bremen Beschäftigung fanden
und sesshaft wurden. Wenn auch das Zimmerhandwerk in
Bremen immer eine verhältnissmässig sehr geringe Bedeutung
gehabt hat 1), so mussten doch dessen Vertreter in Folge des
allgemein üblichen Wanderns der Gesellen im Grunde nicht
geringere Fertigkeiten besitzen, als ihre auswärtigen Kollegen
und die unfreiwillige Müsse, welche der Wechsel der Jahreszeit
allen Bauhandwerkern und so auch den Zimmerleuton periodisch
regelmässig auferlegt, enthielt für sie eine stets sich wieder¬
holende Aufforderung, Arbeiten der Kleinkunst zu verfertigen.

Es lässt sich nun nachweisen, dass Rathszimmermeister
und speziell Reinecke Stolling Tischlerarbeiten in grösserem
Umfange mit Gehülfen verfertigt haben und es ist ferner ein
sicherer Anhaltspunkt dafür vorhanden, dass der Rath für
seine Zwecke solche Arbeiten durch den Rathszimmermeister
machen liess.

Die Nachweise bestehen in Aktenstücken — zwei Beschwerden
und drei Senatsbescheide — aus den Zunftakten des Tischler¬
amts und rühren her aus den Jahren 1617 bis 1635, wobei wir
uns erinnern wollen, dass die Güldenkammerschnitzerei die

!) In den Zunftakten heisst es einmal 1753, alle fremden Zimmer¬
gesellen hätten erklärt, »dass bei der hiesigen massiven Bauart die Zimmer¬
arbeit alibier so wenig als je an einem Orte« sei.
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Jahreszahl 1616 trägt. Wir sehen in diesen Dokumenten einmal
das Nachgrollen der Verstimmung der Schnitker, wie die Tischler
bezeichnenderweise früher hiessen 1), darüber, dass jene kunst¬
volle Arbeit nicht von Genossen ihres Amtes ausgeführt worden
sei, und ferner die Wirkung der empfindlichen Konkurrenz,
welche sich den Tischlern drückend bemerkbar machen musste,
als mit Fertigstellung der Güldenkammer eine Anzahl geübtester
Schnitzkünstler sich anderweitige Arbeit zu verschaffen suchte.
Unser Material ist zwar nicht schlüssig genug, um eine ein¬
gehende Besprechung zu verdienen, wohl aber dürfte eine aus¬
zugsweise Mittheilung desselben sich rechtfertigen.

Das erste Aktenstück, ein Senatsbeschluss vom 5. Juni
1617, lautet wörtlich wie folgt:

»To wehten, nachdem Einen Ehrbahren und Wolweisen
Rade dieser Stadt Bremen die samptliche Meistere des
schnitker Ampts Inholds öhrer underm dato des 28. Apriliis
jungst avergevenen Supplikation sich aver M. Reineken
Stollmg I. W. Timmermann und Andere, de sich
sunsten der Handtbile dageliches ernehret, höch¬
lich beschwerdt, welcher gestalt desulve sich understunden
ehnen und ehres Amptess mitgenahten to sonderen merk¬
lichen präjuditz, nachdeill und schaden sich des schnitker
Ampts und darto gehörigen Arbeidt to gebruken ,
to dero behoff ock Knechte und Jungen inDeenst
up tmd anto nehmen de, mit wiederen und der ange¬
hengten denstlich bede, hierin ein gebörliches insehen to
doende, als fernem Inholds angedinter (?) von Ihnen aver-
gevener Supplikation,

dat darup wolgemelter Erbahr Rath sich darhen erklährt,
dat I. E. W. bemeltes schnitker Ampt bi der Eimen
gegevenen Ampts Rulle und gerechtigkeit to manutinieren
und to haudthaven gemeindt und demnach sowoll gedachter
Mr. Reinken stolling alse andern Timmerleuten und welche

!) Der Ausdruck kommt vereinzelt bis 1723 vor.
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sich sonsten buten Ampts des schnitken und wat vor
arbeidt darto gehörig sein mag to gebruken nnderstahn,
sich dessen bi ernster wilkörlicher straffe henferner to ent¬
holden undersagt werden schole und solches also to pro-
tocoleren, ock Ehnen, den schnitkern, dissen seh in mit
to delen bevohlen.

Actum den 5. Juni Anno 1617.«
Daran schliesst sich eine schon im guten Hochdeutsch ge¬

schriebene zweite Beschwerde der Tischler gegen Reinecke Stelling
vom 21. Juni 1620, deren charakterische Stellen auszugsweise
mitgetheilt werden mögen. Nach der üblichen Anrede beruft
das Amt sich auf seine alte Eolle, erwähnt des Schutzes, wel¬
chen der Rath mittelst seiner häufigen Urtheilssprüche den Ge¬
rechtsamen der Zunft habe angedeihen lassen, führt dann aber
weiter aus, dass, obwohl auch die Morgensprachsherren Eingriffe
in die Amtsprivilegien bestraft und den Amtsmeistern häufig
das Pfänden der Uebelthäter erlaubt hätten, dennoch dem allem
zuwider sich in facto zutrage,

»dass M. Reinecke Stolling, unangesehen der am 5. Juny
anno 1617 wider ihn und andere derentwegen publicierte
Sententz, wovon ebenmässig Copia nebenangelegt, nicht allein
seinen Knecht Ronnich — (dessen Person, Leben, Handel
und Wandel dennoch vielen ehrlichen Leuten in dieser Stadt
gutermassen bekandt, von uns aber vor diesmal dahin ver-
stalt und verschwiegen wirdt, ausserhalb, dass derselbige
Ronnich vor diesem von E. E. Rahts Arbeyde aus des Herrn
Syndici D. Johanssen Preusswerks jetzigem Wohnhause mit
schaden wegkgewiesen und hingegen ezlichen Ambtsmeistern
des Schnitkeramts solcher arbeit Verfertigung befohlen und
angetragen, wie E. E. Raht solches Alles wohl bewusst,
überdiess dass auch er Ronnich weder dieser guten Stadt
Bürgerrecht noch das Schnitkerambt gleich andern gebühr¬
lich gewonnen) ■*- sich in unser Ambt eindringen
und denselben allerhand Schnitker Arbeit ma¬
chen und verfertigen lasset, sondern auch unsere
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Jungen und Knecht dergestalt an sich zeucht,
dass sie sich wol öffentlich vernehmen lassen
dürffen — wan wir sie zu der gebühr und fleis-
sigen Arbeit anhalten wollen — von uns wegk
zu laufen und bei M. Stolling sich zu begeben,
bei welchem sie ihr tagliches Arbeitslohn haben
können, darunter er, Stolling, wie mannigklich bewusst,
nicht E. E. Raths.Beste sondern seiner selbst eigenen Vor-
theill und Nutz suchet und gebrauchet.« Es wird nun des

Ferneren kläglich und beweglich auseinandergesetzt, wie die
Morgensprachsherren dem Amte die Pfändung der Geräthschaften
des Ronnich gestattet hätten, darnach aber dem Amte die Re¬
stitution des Pfandobjekts auferlegt worden sei, welcher Auflage
die Beschwerdeführer aber nicht zu entsprechen vermöchten,
weil sie das weggenommene Werkzeug schon zum Verkauf ge¬
bracht hätten. Sie bitten daher den Rath »nach dem Exempel
dero löblicher Vorfahren« die ganze Sache nicht nur an die
Morgensprachs- oder Schottherren zu verweisen, »sondern auch
M. Reinecke Stolling zur straffe und abfindung wegen der wider
vorige Sententz vorgenommene muthwillige Verhandlung« an¬
zuhalten, zumal das Schnitkeramt für die Schosskammer und
das Zeughaus zum allgemeinen Besten so vielfache und werthvolle
Arbeiten ohne Vergütung leisten müsse. Auch bitten sie dass

»Ermeltem M. Stolling der Gebühr nach anbefohlen, aufer¬
legt und eingebunden werden möge, dass er keinen von
unsern Knechten und Jungen uns abspannen und auch
keine, welche das Schnitkerhandtwerk gelernet, in seinen
Dienst aufnehmen und in das Schnitkerambt, zumahlen,
weil sie weder Burger noch Burger Kinder seien, noch we¬
niger dabei aufzusetzen, sondern auf einen oder andern Fall
wir mit ihnen mit Worten oder Wercken zu scharfen be-
komen, leicht feldflüchtig werden können, heimblich oder
öffentlich treiben lassen. Oder ja zum wenigsten, da er
welche derselben auf- und annehmen wurde, dass er die
nur schlechterdings zu dem Zimmerhandtwerck
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an- und in den Terminis ihrer Vocätion Ambts
und Berufs behalte und nicht, wie jetzo geschehen,
zugebe, dass sie Brautt- und Bräutigams- oder
auch ander Schnitker-Werk, wie das immer Namen
haben magk, den burgern in ihren selbsteigenen Häusern
zu verfertigen unterstehen, welches uns zu gänzlichen Ver¬
derb und Untergangk, auch Entziehung unser Nahrung
kundtlich gereichet, wie denn ebenmässig demselben zu
Verhütung anderer Ungelegenheit ernstlich auch bei einer
namhaften Poen zu gebieten, dass er und seine Gesel¬
len, für denen wir sambt unsern Diensten und
Gesellen auch auf öffentlicher Gassen nicht
sicher sein können, sich alles Schampffirens,
Bespottens, Auslachens und Anschreyens ent¬
halten, dabei sich ihrer Zahll und Macht, darauf
sie sich sonderlich verlassen, nicht missbrau¬
chen, noch zu einigem Unglück Uhrsach geben, dann in
Verpleibung dessen wir auf allen Fall, da ein Unglück
hieraus entstünde, entschuldigt sein wollen.« Endlich ver¬

sichern die Beschwerdeführer, dass sich niemals Jemand wegen
Ueberforderung über ihre Preise zu beklagen Grund haben solle
und schliessen ihre »höchst ab- und aussgedrungene Notturft«
in den devotesten Phrasen, indem sie sich noch »zu allem
Menschmuglichen, willigsten, getreulichen und gehorsamen
Diensten anerbietig machen.«

Diese gallige Beschwerde, in welcher übrigens die Klag¬
punkte gegen Stolling ganz ungenügend begründet erscheinen,
macht ersichtlich, wie weit es mit der Konkurrenz der Zimmer¬
leute schon gekommen war, wenn man auch ein gut Theil
Uebertreibung dabei voraussetzen mag. Indess müssen die
Schnitker mit dieser Eingabe doch nicht viel erreicht haben,
denn bereits am 8. April 1621 folgte eine dritte (nicht mehr
vorhandene) Supplik, auf welche sie folgenden, ihnen gewiss
sehr erfreulichen Bescheid empfingen:

»Zu wissen, Nachdeme zur gantzen Erbaren Witheidt dieser
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stadt Bremen die Meistere dess schnitker Ampts sich inhalts
ihre unter dato dess 8. Aprilis jungst datirter sublication
beschwerdt und beclahgedt, welcher Gestalt, ob woll E. E.
Rath auf ihr instendiges Anhalten in Anno 1617 am 5. Juni
dero bestalten Zimmermanns Mr. Reineken Stolling und
dessen unterhabenden Dienstgesellen ernstlich anbefohlen
und aufferlegdt, sich alles Schnitkens und wass sonsten
zum Schnitker Ampt gehörich, bey wilkürlicher strafte
gensslich zu enthalten, dass doch dessen ungeachtet
derselbe davon nicht abstünde, sondern noch anitzo
nach wie vor dergleichen Arbeit sich unterfinge, auch also,
dass er sich verweigern solte, einige Beilenarbeit
anzunehmen, wan er zugleich auch nicht die.
Schnitker Arbeit solte mügen vorrichten, Als
haben I. E. und E. W. sich einmuhtiglich dahin verglichen
und ercleret

dass das Ampt bei ihrer frey- und gereclitigkeidt manu-
teniert und demnegst ihme Mr. Reineken und dessen
unterhabenden Volcke sich der schnitker Arbeit gensslich
zu enthalten, nochmals untersagt und darüber ernstlich
gehalten werden sollen.

Signat. Bremen den 4. Maj. Anno 1621.«
Damit scheint der ungleiche Kampf des mächtigen und

/.ahlreichen, seit 1555 privilegirten Tischlcramts gegen Stolling
und seine Gesellen, welche allein standen und noch keinem
Zunftverbande angehörten, da das Zimmergewerk erst 1672 —
nachdem es in einem langwierigen Kriege mit dem Tischleramt
dem Letzteren unterlegen war — eine Rolle erhielt, beendigt
worden zu sein. Aber als Reinecke Stolling im April 1634 ge¬
storben und Philipp Günther ihm als Rathszimmermeister
gefolgt war, wird des Letzteren Liebhaberei zu Schnitkerarbeiten
den Tischlern doch wieder so verdächtig gewesen sein, dass sie
auch gegen diesen sich sichern zu müssen glaubten. In der
Beschwerde gegen Günther vom 29. Mai 1635 wird vorgetragen,
dass derselbe zwei fremde Knechte,
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»die alhier keine Bürgere und dahero E. Herrl. und Gestr.
mit Aydtspfiichten oder sonst im geringsten nicht verwandt
sein, uf das Schnitker Handtwerk halten und
durch dieselben auf der Newen Cammer am Rath-
hause Avie auch in andern Häusern das Panneel-
w e r k und andere Schnitker-Arbeit verfertigen und machen
lassen haben soll«

und schliesslich gebeten, Mr. Philipsen und seinen Gehülfen
anzubefehlen, sich der Schnitker-Arbeit zu enthalten. Der Rath
entsprach dem Gesuche und konkludirte schon am 12. Juni
desselben Jahres, dass das Amt bei seiner Rolle und Gerechtigkeit
zu schützen sei, Meister Günther auch befohlen werde, sich
dessen, »was wider der Schnitker Amtsrulle lauffet« zu enthalten,
er fügt aber zum Schluss den bemerkenswerthen Vorbehalt hinzu:
»doch ob wolgedachten E. E. W. Raht wegen dero
selbsteigenen Arbeit hierinne Nichts begeben.«

Denn zum ersten Male hatte das Amt, wie es scheint,
gewagt, die Freiheit des Raths, seine Arbeiten machen zu lassen
durch wen er wolle, anzutasten. Diese Anmassung wies der
Rath in jenem Schlusssatz zurück, machte dadurch aber auch
deutlich, dass allerdings sein Zimmermann ihm Tischlerarbeit
verrichte. Wir finden gar nicht selten, dass der Rath Hand¬
werkern, welche von den Zünften als Pfuscher und Böhnhasen
verfolgt wurden, Arbeit gab, wodurch er zeigte, dass er selber
über den Zunftprivilegien stand, welche er ja aus seiner Macht¬
vollkommenheit verlieh. Was aber die Schnitker 1617 und
1621 noch nicht gewagt hatten zu berühren, griffen sie 1635
keck an, und was der Rath in jenen Jahren als selbstverständlich
nicht nöthig gehabt hatte in seinen Bescheiden gegen Stelling
zu betonen, das musste er 1635 ausdrücklich hervorheben. Die
Engherzigkeit und Begehrlichkeit des Zunftgeistes war eben
gewaltig fortgeschritten.

Es liegt uns fern, zu glauben, unsere Ansicht über den
Verfertiger der Schnitzerei im Rathhause bewiesen zu haben,
wohl aber meinen wir, dass dem vorgetragenen Material einige
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Gründe für unsere Vermuthung zu entnehmen sind. Wir sehen
in der kunstvollen Holzarbeit der Güldenkammer das letzte
bedeutende Erzeugniss unzünftlerischen Handwerksfleisses
und erblicken gerade hierin einen der Hauptgründe dafür, dass
der Name des Meisters dieses Werkes in der freiheitsfeind¬
lichen Stickluft der späteren Zunftzeit in ein so tiefes Dunkel der
Vergessenheit begraben werden konnte.



VI
Goethe und die Anlage des Bremer Hafens

nach einer Mittheilung
des Geheimen Regierungs-Raths Klein in Berlin.*)

Die jetzt im "Werke befindliehe Umgestaltung der Handels¬
und Verkehrsanstalten der "Weser ruft die Erinnerimg daran
wach, dass schon Goethe älteren verwandten Arbeiten eine
besondere Theilnahme gewidmet hat.

In den Eckermann'sehen Gesprächen findet sich unter
Dienstag, 10. Februar 1829 (Reclam'sche Ausgabe 2 S. 41)
folgender Vermerk: »Ich fand Goethe umringt von Karten und
Plänen in Bezug auf den Bremer Hafenbau, für welches gross-
artige Unternehmen er ein besonderes Interesse zeigte.« In
Uebereinstimmung mit dieser Notiz enthält, nach gefälliger
Mittheilung des Direktors des Goethe - Archivs, Professors Dr.
Suphan, Goethes Tagebuch vom 9. Februar 1829 eine Ein¬
tragung des Inbalts, dass Goethe sich »Weser - Charten« ver¬
schafft habe, um die mitgetheilten Nachrichten über die neuen

*) Die nachstehende Mittheilung ist im wesentlichen der wortgetreue
Abdruck einer von dem Herrn Verfasser mittelst Schreiben vom 10. Februar
1888 an den Senat der freien Hansestadt Bremen gerichteten Eingabe,
welche wir nach eingeholter Erlaubniss des Senats und des Herrn Ver¬
fassers veröffentlichen dürfen. Es ist uns dabei eine besonders angenehme
Pflicht, dankbar der Bereitwilligkeit zu gedenken, mit welcher die Frau Gross¬
herzogin von Sachsen, laut einer Mittheilung des Geh. Regier.-Raths Klein,
die Veröffentlichung des im Goethe-Archiv aufbewahrten Briefes unseres
Landsmannes Nicol. Meyer zu gestatten geruht hat. (Die Redaktion.)
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Bauten bei Gesendorf und dem Löhrhafen (lies: Geestendorf
und Leherhafen) besser einsehen zu können.

Diese Karten waren Goethe durch Vermittlung des Bremers
Dr. Nicolaus Meyer 1) zugekommen mit dem folgenden im Goethe-
Archive bewahrten, undatirten Schreiben:

»Dem Wunsche Ew. Excellenz zu Folge habe ich mich
bemüht, einige Notizen über den Bremer Hafen zu erhalten,

!) Dr. Nicolaus Meyer, geboren zu Bremen 29. December 1775 als
Sohn des Senators Dr. Heinrich Hermann Meyer und der Sophie Katharine
geb. Mindemann, studirte Medicin in Halle, Kiel und Jena, machte Goethes
Bekanntschaft 1798 und verbrachte den grössten Theil des "Winters 1799
auf 1800 in Cioethes Hause, dessen naturwissenschaftliche Sammlungen er
bei Ausarbeitung seiner Dissertation Prodromus anatomiae murium benutzte.
1801 liess sich M. als praktischer Arzt in Bremen nieder; 180G besuchte
er mit seiner jungen Frau Goethe wieder in Weimar. Dahin gedachte er
ganz überzusiedeln, als er sich einige Jahre später Kränklichkeits halber
entschloss, Bremen zu verlassen. Doch musste der Plan aus verschiedenen
Gründen aufgegeben werden und M. zog nun nach Minden, wo er als
Arzt, Kreisphysikus und Geheimer Medicinalrath, daneben als Redakteur
des Mindener Sonntagsblattes, Conservator des Museums, Mitstifter der
Westphälischen Gesellschaft für vaterländische Cultur bis zu seinem
Tode, der am 24. Februar 1855 erfolgte, eine vielseitige Thätigkeit entfaltete.
Mit Goethe und seiner Freundin und Gattin Christiane Vulpius blieb er
bis zu beider Tode in freundschaftlichem brieflichem Verkehr, der beider¬
seits von zahlreichen Sendungen geistiger und materieller Produkte ver¬
schiedenster Art begleitet zu sein pflegte. Meyer ist selbst mehrfach als
Dichter hervorgetreten. 1806 veröffentlichte er »Schillers Todtenfeier
auf dem Theater zu Bremen« mit einem Widmungsgedicht an Schillers
Gattin. Das kleine Stück, in welchem das Drama und Thespis als Personen
auftraten, und jenes diesem einige der ergreifendsten Scenen aus Wallen-
steins Tod vorführte, war am 28. Januar 1800 auf der hiesigen Bühne zur
Aufführung gebracht worden. 1811 erschienen »Bardale. Gedichte aus der
Zeit des Krieges für deutsche Freiheit«, Bremen gedr. bei Georg Jöntzen.
In demselben Jahre eine umfangreiche Sammlung »Gedichte«, Bremen
bei J. G. Heyse 1814, mit dem Porträt Meyers. Ferner »Hennike der
Hahn« aus dem niederdeutschen Original in hochdeutsche Hexameter
übertragen, Bremen 1813, 14 mit 12 radirten Blättern (selbstverständlich
angeregt durch Goethes Ueberarbeitung des Reineke Fuchs). Ueber
andere z. Th. unter dem Pseudonym Corti und Victor erschienene poetische
Arbeiten, sowie über anonyme Artikel in verschiedenen Journalen und über
seine medicinischen Schriften siehe die von Meyer selbst stammende
Mittheilung in Rotermunds Lexikon Bremischer Gelehrten 2 S. 35 f.

(Die Redaktion.)
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und mich deshalb an meinen Vetter den Senator Dr. Heineken
gewendet, der die obere Leitung dieses Baues hat, und von
diesem habe ich gestern eine Zeichnung und allgemeine Nach¬
richten über den Hafenbau erhalten, denen künftig speziellere
folgen dürfen. Ich kann nicht besser thun. als den Brief des
Freundes direkt zu übersenden, und wünsche, dass er vorläufig
als erste Notiz ausreichen möge, wie er wenigstens den Beweis
giebt, dass ich nicht gesäumt habe Ihren Wunsch zu erfüllen.«

Der Brief Heinekens und die Karte haben sich im Goethe-
Archiv nicht gefunden, auch findet sich von der zugesagten
Nachsendung, die bei der Promptheit, mit welcher Meyer die
mannigfachen Wünsche Goethes zu erfüllen stets bemüht war,
ohne Zweifel erfolgt ist, keine Spur. Dagegen ist uns das Ant¬
wortschreiben Goethes an Meyer, d. d. Weimar, den 10. Februar
1829, glücklicher Weise erhalten geblieben. Es lässt erkennen,
wie praktisch und national Goethe das Bremer Unternehmen
aufgefasst hat. Wir finden das Schreiben in der Sammlung
»Freundschaftliche Briefe von Goethe und seiner Frau an Nico¬
laus Meyer«, Leipzig, Herrn. Härtung 1856 x) S. 57 , 58 mit
folgendem Wortlaut:

»Die Notizen mit dem Interims-ßiss der neuen Anstalten
an der Einmündung des Weserflusses sind von mir höchst dank¬
bar empfangen worden; sagen Sie das ja Ihrem theilnehmenden
Freunde und bitten denselben von Zeit zu Zeit mir das nähere
wissen zu lassen. Ich habe dabei kein anderes Interesse als das
allgemein Deutsch-Continentale. Seit der Casseler Zusammen¬
kunft und den dortigen Beschlüssen 2) muss uns hoch st wich¬
tig sein, eine Unternehmung, die der Weser erst
ihre Würde giebt, vorschreiten zu sehen; und wenn
an jenem westlichen Ende etwas Bedeutendes der

!■) Der Einleitung zu dieser Briefsarnmhmg sind vornemlich die biograph.
Notizen über Meyer auf der vorigen Seite entnommen. (D. Eed.)

2) Goethe erinnert an die Gründung des Mitteldeutschen Handels¬
vereins 1828.
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Art eingeleitet wird, so muss es bis zu uns herauf
in die Werra bis Wanfried wirken.

»In Erwartung des Weiteren bitte mir die Orte zu nennen,
durch welche der Weg von der neuen Anlage bis Bremen ge¬
führt wird; ich habe drei Special-Charten vor mir, und es würde
mir angenehm sein mich näher zu Orientiren. Müssen wir
doch soviel vonden englischen Docks, Schleussen,
Canälen und Eisenbahnen uns vorerzählen und vor¬
bilden lassen, dass es höchst tröstlich ist an unsrer
westlichen Küste dergleichen auch unternommen
zu sehen etc.

treulichst
J. W. v. Goethe«.

Das lebhafte Interesse, welches hiernach der Dichter dem
damaligen, verhältnissmässig kleinen, aber Grund legenden Un¬
ternehmen entgegen getragen hat, sollte gerechter Weise im
jetzigen Augenblicke, wo es sich in Folge des Zollanschlusses
Bremens um ganz grossartigo Anlagen auf diesem Gebiete
handelt, um so weniger vergessen sein, als das für Bremen so
werthvolfe Gesetz über den Beitrag des Reichs zu den Kosten
des Zollanschlusses Bremens vom 31. März 1885 den besten
Beweis liefern dürfte, wie fruchtbringend die von Goethe aus¬
gesprochenen Gedanken über den innigen Zusammenhang der
Interessen des »deutsch-continentalen« Gebietes mit denjenigen
der Wesermündung und über das damals tröstliche, jetzt freu¬
dige Gefühl, den deutschen Strom leistungsfähig zu wissen, im
deutschen Volke gewirkt haben. 1)

Wohl dürfte es daher an der Zeit sein, die Frage einer
pietätvollen Prüfung zu unterziehen, ob nicht jetzt, wo es sich
nach menschlichem Ermessen um eine definitive Gestaltung der

*) In gleichem Masse kann hier auf das für Bremen und den Weser¬
handel nicht minder werthvolle Reichsgesetz über die Erhebung einer
Schiffahrtsabgabe auf der Unterweser, vom 5. April 188G Bezug genommen
werden. (Die Red.)
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bezüglichen Verhältnisse handelt, in dankbarer Erinnerung an
das lebhafte Interesse, welches Goethe den schwierigen Anfängen
entgegen getragen hat, in Bremen oder in Bremerhaven, an
welchen beiden Orten ausweislich der bezüglichen Pläne eine
an Goethe erinnernde Stätte bisher nicht vorhanden 1), etwa
einem neu angelegten Hafen oder einem neu errichteten Kai
der unsterbliche Name des Dichters beizulegen sein möchte.

Gar manches Denkmal ist dem grossen Manne in deutschen
Städten aus Erz und Marmor errichtet worden, hier wäre Ge¬
legenheit geboten, ihm »an unsrer westlichen Küste«, deren
Eintritt in den Wettbewerb um den Preis für grossartige, den
Handel und die Industrie fördernde Unternehmungen ihn wenige
Jahre vor seinem Hinscheiden »höchst tröstlich« berührte, ein
Denkmal zu setzen, welches nicht minder würdig, nicht minder
dauernd, als solche von Erz und Marmor sein dürfte.

x) In Bremen führt eine Strasse der östlichen Vorstadt den Namen
Goethestrasse. (Die Red.)



VIT

Neue Untersuchungen zur Bau geschiente
des Doms

von

W. von Bippen.
Mit sieben Tafeln.

Die nachfolgenden Untersuchungen wollen nicht eine neue
vollständige Baugeschichte unsres Doms gehen, denn eine solche
wäre nach dem Werke H. A. Müllers Der Dom zu Bremen, 1861
und der erst vor zwölf Jahren von unsrer Gesellschaft heraus¬
gegebenen Darstellung Arthur Fitgers (Denkmale der Geschichte
und Kunst III, 1) überflüssig. Seit einem Jahre aber hat der
Dom aufs neue die besondere Aufmerksamkeit der Bremischen
Bevölkerung auf sich gezogen, weil jetzt endlich begründete
Aussicht vorhanden ist, die argen Schäden geheilt zu sehen,
welche das 17. Jahrhundert der alten Kathedrale gebracht hat;
und dieser erfreuliche Anlass hat zu erneutem Studium ihrer
Baugeschichto aufgefordert, aus welchem sich doch manche von
den beiden genannten Darstellungen abweichende Resultate er¬
geben haben. Auch sie sind freilich, so wenig wie die früheren,
recht befriedigend. Wichtige Fragen können auch jetzt nur
hypothetisch beantwortet werden. Allein ich hoffe doch, dass
die hier vorgetragenen Vermuthungen der historischen Wirk¬
lichkeit näher kommen, als die bisher geäusserten. Ich konnte
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dabei einige urkundliche Ueberlieferungen heranziehen, welche
früher von der Baugeschichte nicht beachtet worden sind. Und
schon dies wird einer künftigen, hoffentlich von technischer
Sachkenntniss unterstützten Darstellung der gesammten Bauge¬
schichte unsrer ehrwürdigen Kathedrale die Wege ebnen helfen.
Die Durchsicht einer ganzen Reihe von Copialbüchern des Dom-
capitels, die jetzt im Staatsarchive zu Hannover aufbewahrt wer¬
den, hat freilich leider nur sehr geringe Ausbeute für die Bau¬
geschichte geliefert, und damit ist die Hoffnung geschwunden,
aus urkundlichen Zeugnissen noch irgend erhebliche Erweiterung
unsrer Kenntniss zu gewinnen. Wol aber kann, wie ich glaube,
eine sorgfältige technische Untersuchung des Doms durch eine
mit der mittelalterlichen Kunstgeschichte genau vertraute Persön¬
lichkeit mit Hülfe des jetzt vorliegenden urkundlichen Materials
noch manche Dunkelheiten erhellen. In einem wichtigen Punkte
kommen die folgenden Blätter den vor mehr als dreissig Jahren
von Kugler geäusserten Ansichten näher, als Müllers und Fitgers
Darstellung. Hoffentlich findet sich einmal ein neuer Kugler.
der mit dessen scharfer Beobachtungsgabe die Kenntniss der
historischen Ueberlieferung verbindet, auf deren Mittheilung und,
so weit es ihm möglich ist, Beurteilung der Historiker sich
beschränken muss.

1. Der ursprüngliche Bau des heutigen Doms.
Ueber den ursprünglichen Bau des heutigen Doms sind

wir im Vergleiche mit dem, wras wir über seine späteren Um¬
gestaltungen wissen, sehr gut unterrichtet. Indes darf man bei
Erwägung der Schilderung Adams nicht vergessen, dass er
Bremen erst 25 Jahre nach dem Brande betrat, durch welchen
am 11. September 1043 J) die alte domus sancti Petri zerstört
worden war. Es ist nicht zweifelhaft, dass Adam über jeuen
Brand sehr übertriebene Nachrichten empfangen oder überliefert
hat, und es muss fraglich erscheinen, in wie weit seinen nur

') Nach der Annahme, welche Bezelins Tod in das J. 1045 setzt.
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auf mündlicher Tradition beruhenden Angaben über den Fort¬
gang des Baues voller Glaube beizumessen ist. Man darf ins¬
besondere nicht ausser Acht lassen, dass Adam, als er in den
letzten Jahren des Erzbischofs Adalbert nach Bremen kam, bei
Clerus und Volk eine sehr gereizte Stimmung gegen den Erz-
bischof vorfand, und dass diese, wie sehr auch Adam sich be¬
mühte, zu einer unbefangenen Beurteilung seines grossen Herrn
zu gelangen, doch getrübte Bilder der Vergangenheit ihm lieferte,
dass sie namentlich auch dazu führte, das Gedächtniss an
Adalberts unmittelbaren Vorgänger Bezelin-Alebrand in einen
glänzenden Gegensatz zu dem Bilde zu setzen, welches die in
allen Richtungen hochfahrenden und dann zertrümmerten oder
doch nur halb zur Ausführung gelangten Pläne Adalberts darboten.

Unter diesen Erwägungen kann es einigermassen zweifel¬
haft erscheinen, ob Bezelin wirklich in dem einen Sommer des
J. 1044, der ihm allein zum Bau übrig blieb, das Werk so weit
gefördert hat, wie Adam berichtet. Denn er soll nicht allein
die Fundamente gelegt, sondern auch die Pfeiler und Arkaden,
bögen aufgerichtet und die Seiten wände (oder die Kreuzarme?)
in die Höhe gebracht haben. 1) Gegen Ende April 1045 starb
der Erzbischof in Bücken. Sein Leichnam wurde nach Bremen
geführt und in der Mitte der von ihm begonnenen Basilika
bestattet, an der Stelle, wo der erste Hochaltar neben dem
Mausoleum des h. Vaters Willehad gestanden hatte. 2) Es folgte
Adalbert, welcher, da er sah, dass das angefangene Werk sehr
grosse Mittel erfordere, die von seinen Vorgängern begonnene
Stadtmauer nebst dem gegen den Markt gerichteten Thurm
niederreissen und die Steine in der Kirche verwenden liess.
Ebenso liess er das von Bezelin aus behauenem Stein auf-

!) Adam II, 78: sola aestas, quae inceperat hoc opus, fundamenta
ecclesiae jacta, columpnas et arcus earum lateraque in altum erecta vidit.
Sind unter latera vielleicht die Kreuzarme zu verstehen?

2) Ebd.: in medio novae, quam ipse orsus est, basilicae tumulatum
est. In quo scilicet loco primum altare majus situm fuerat juxta mausoleuin
s. patris Willehadi.

12*
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geführte Kloster zerstören, 1) in der Absicht demnächst, wenn
sich Müsse fände, ein schöneres an die Stelle zu setzen. In¬
zwischen erhoben sich die Mauern der Kirche, deren Gestalt,
von Bezelin nach dem Vorbilde des Kölner Doms begonnen, er
nach dem des Beneventer fortzuführen gedachte. 2) Im siebenten
Jahre nach Beginn des Werks wurde es auf der Frontseite in
die Höhe gebracht (moles a fronte levata est) und der Haupt¬
altar des Chors (sanctuarii) der Maria geweiht, 3) Einen zweiten
Altar ordnete er in der westlichen Absis an, der dem h. Petrus,
dem Schutzpatron der alten Basilika, geweiht werden sollte.
Wegen der dem Erzbischof erwachsenen vielen Schwierigkeiten
blieb das Werk bis in sein 24. Jahr (1068/69) unvollendet, als"
Adam nach Bremen kam. Damals wurden die Wände der Kirche
geweisst und die westliche Krypta dem h. Andreas geweiht, 4)

Soweit die Berichte Adams. Es lässt sich nur noch die
der Nachricht über Bezelins Begräbniss correspondirende hinzu¬
fügen: der (von Goslar) nach Bremen gebrachte Leichnam des
Erzbischofs Adalbert wurde inmitten des Chors der neuen, von
ihm erbauten Basilika begraben.

Aus Adams Worten scheint mir mit Bestimmtheit hervor¬
zugehen, dass Adalbert nicht, wie Schumacher s) gegen H. A.

!) Diese ausdrückliche Angabe Adams, welche auf den II, 67 zum Be¬
ginn der Regierung Bezelins geschilderten Klosterbau zurückweist, ist einer
der Belege dafür, wie sehr Adam II, 77 bei Schilderung des Brandes über¬
trieben hat , denn hier lässt er auch das Kloster cum-offleinis vom Feuer
zerstört werden. Einen andern Beleg gibt Adam ebenfalls selbst an die
Hand III, 45, wo er von dem Verkauf des Kirchenschatzes durch Adalbert
spricht: tunc et tali modo thesauri Bremensis ecclesiae, a veteribus et suo
tempore . . . collecti, . . . pro nichilo sunt pessundati, während er II, 77
erzählt hatte: ibi sacrae tesaurus ecclesiae, ibi librl et vestes, ibi omnia
ornamenta consumpta sunt. In Bezug auf die Bücher ist dies auch eine
Tiebertreibung.

2) Adam III, 3: ipse . . ad exemplum Beneventanae domus cogitavit
perducere.

3) Dieser Weihe gedenkt Adam III, 29 nochmals z. J. 1051.
4) Adam III, 4.
5) Zur Geschichte der Bremischen Kirchenarchitektur; Brem. Jahrb. 1

S. 292 ff.
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Müller und nach ihm Fitger 1) anzunehmen geneigt sind, den
Bau Bezelins zu einem grossen Theile wieder niedergelegt und
etwas ganz neues an seine Stelle gesetzt hat. Adam sah das
Grab Bezelins in medio novae, quam ipse (Becelinus) orsus est,
basilicae; er behauptet nur, dass Adalbert den Bau fortgeführt
habe (perduxit) und er würde bei seiner Art der Beurteilung
Adalberts sicherlich nicht versäumt haben als charakteristisch
für diesen zu erwähnen, dass er den begonnenen Kirchenbau
wieder niedergerissen habe, wie er es bezüglich des Klosters
und der Stadtmauern ausdrücklich sagt. Schumacher und Fitger
sind zu ihrer Annahme durch die Erwägung gekommen, dass
Adalbert ein anderes Vorbild, als sein Vorgänger, für den
Kirchenbau gewäblt haben soll. Dem gegenüber ist aber erstens
zu bemerken, dass wir viel zu wenig über den ehemaligen Kölner
Dom und über die ehemalige Gestalt der Beneventer Kathedrale
unterrichtet sind, um beurteilen zu können, ob die von Adal¬
bert geplante Abweichung in einer veränderten Raumdisposition
oder vielleicht nur in ornamentalen Unterschieden bestand,
zweitens, dass Adam keineswegs sagt, Adalbert habe wirklich
den Bau nach verändertem Plan fortgeführt, sondern nur, er
habe dies beabsichtigt (cogitavit perducere). Es ist ebenso
unerweislich, dass Adalbert bei Beginn seines Episcopats den
Dom von Benevent schon kannte, wie dass er ihn 1047, als er
mit Heinrich III vor der Stadt lag, gesehen hat.

Dass Adalbert den Dom vollendet habe, sagt Adam an
keiner Stelle, denn dies aus dem Wortlaut des Berichts über
des Erzbischofs Bestattung (quam ipse construxit) schliessen
zu wollen, hiesse doch zu viel in das Wort hineinlegen. Es
unterliegt auch keiner Frage, das Adalberts Nachfolger, Erz*
bischof Liemar, am Dome weiter gebaut hat. Die urkundlichen
Beweise dafür sind schon von Schumacher angezogen worden. 2)
Ob wir indes in Liemars Bauthätigkeit nur eine Restaurations¬
arbeit nach einem neuen Brandunglück zu sehen haben, für

1) Denkmale III, 1 S. 13.
2) A. a, 0. S. 295 nach Brem. Urkb. I No. 24 und 25,
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welches in Alberts von Stade Angabe eine nur übertriebene
Nachricht zu finden wäre 1), oder ob sie nur auf eine Fort¬
führung des noch unvollendeten Baus, oder aber auf beides
gerichtet war, erhellt nicht. Sicher ist aber, dass der Dom auch
durch Liemar nicht vollendet wurde.

Es liegt in der Natur der Sache, dass die minder not¬
wendigen Bautheile später zur Ausführung gebracht wurden,
als die nothwendigen, und zu den ersteren gehört vornem-
lich die Aufführung der Thürme über die Mauerhöhe der
Mittelschiffwände hinaus. Man darf nach Adams Worten »et
tunc demum parietes dealbantur« gewiss schliessen, dass
Adalbert das Langhaus der Kirche nebst dem Chor vollendet
hatte; die Thürme aber hatte er muthmasslich nicht über ihren
ersten Anfang hinausgeführt. Von dem nördlichen kann dies
mit Sicherheit behauptet werden, denn nur die beiden untersten
Stockwerke dieses Thurms gehören dem Bau des 11. Jahr¬
hunderts an ; schon im dritten ist die innere Verblendung zum
Theil mit Ziegeln hergestellt, was frühestens um die Mitte des
12. Jahrhunderts geschehen konnte. Für eine Beurteilung der
Bauzeiten des eingestürzten Südthurms fehlt uns eine solche
Handhabe. Die erhaltenen Abbildungen dieses Thurms aber,
deren früheste aus dem 16. Jahrhundert stammt 2), scheinen
darzuthun, dass der Südthurm bis oben hinauf, noch in den
Giebeln, über wTelchen sein niedriges Kreuzdach aufsetzte, früh¬
romanische Formen zeigte. Ich bin geneigt, den Bau dieses
Thurms im wesentlichen auf Liemar zurückzuführen. Einen

s) Die Nachricht Alberts zu 1089 enthält, darin stimme ich ganz mit
H. A. Müller überein, während Schumacher sie nicht ganz verwerfen will,
eine Absurdität. Wenn die basilica Adalberts de incendio ville parumper
maculata, war, so lag für Liemar in seinen höchst bedrängten Verhältnissen
offenbar kein Grund vor, dass er sie funditus destruxit et a fundamentis
hanc, que hactenus cernitur, construxit. Es kann überhaupt fraglich er¬
scheinen, ob Albert hier vom Bremer Dom redet, da er doch sonst Bremen
nicht als villa, sondern als civitas bezeichnet.

2) Auf dem Bilde in der oberen Bathhaushalle aus dem Jahre 1532>
aber 1736 und öfter restaurirt.
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hohen Thurm musste die Kirche zur Aufnahme der im 11. Jahr¬
hundert schon allgemein verbreiteten gegossenen Glocken doch
schon frühzeitig besitzen. Auch war dieser Thurm, muthmass-
lich aus den gleichen Ursachen, welche 1638 seinen Zusammen¬
sturz bewirkten, bereits im Jahre 1382 so baufällig, dass man
schon damals seinen Fall besorgte 1), wahrscheinlich also wird
er schon damals ein sehr hohes Alter gehabt haben.

Im übrigen wird es schwerlich je gelingen, den Antheil
mit einiger Sicherheit festzustellen, welchen jeder der drei Erz-
bischöfe, Bezelin, Adalbert und Liemar, an dem Bau unsres
Doms gehabt hat.

Schumacher und Fitger haben freilich geglaubt, einige
Theile des gegenwärtigen Baus mit Bestimmtheit der ursprüng¬
lichen, im übrigen von Adalbert wieder beseitigten Anlage
Bezelins zuschreiben zu können: nämlich die drei westlichen
Joche der Westkrypta und die jetzt vermauerten, rund geschlossenen
Fensteröffnungen in dem westlichsten, zur Hälfte die jetzige
Orgelempore einschliessenden Joche des Mittelschiffes und folg¬
lich dieses ganze Joch selbst und das schmälere westwärts an
dieses sich schliessende, den ehemaligen Westchor. 2) Fitger 3)
sieht in der angeblich geringeren Spannweite des Arkaden-
bogens Spuren einer »kleinlicheren Gesammtanlage«, die Adalbert
verlassen habe. Aber die Spannweite ist auf der Südseite that-
sächlich keine geringere als die zwischen den übrigen Arkaden¬
pfeilern und nur auf der Nordseite erscheint sie so wegen der aus
unbekannten Gründen muthmasslich erst später dem Arkaden¬
pfeiler gegebenen bedeutenden Verstärkung von etwa V/z Fuss.
Und die vermauerten Fenster gehören keineswegs einer Raum¬
disposition an, welche von der des übrigen Langhauses abwiche.
Man muss nur die Gewölbe hinweg denken und die seitliche

>) Brem. Urkb. IV., Nr. 11. Cum ecclesia nostra Bremensis . . . ruinam
in suis tectis et turribus minetur, ac de casu altioris et majoris
turris (d. h. damals des Südthurms) ipsius ecclesie formidatur.

2) Es sind die beiden auf Tafel 4 dargestellten Joche.
3) A. a. O. S. 14.
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Stellung der Fenster wird nicht mehr ungewöhnlich erscheinen.'
Es ist wahr, sie liegen sehr viel höher, als die ursprünglichen
Oberlichter des übrigen Langhauses lagen. Vielleicht sind sie
erst gebrochen, als man die grade unter ihnen liegenden Joche
der Nebenschiffe wölbte, was sehr viel früher geschah, als die
Einwölbung der anderen Joche der Seitenschiffe. Vermauert
aber sind sie erst, als man diese Schiffe völlig überwölbt hatte
und in Folge dessen ihre Pultdächer wesentlich höher hinauf
rückte. Denn die Vermauerung ist mit Ziegelsteinen ausgeführt.
Es muss daher unentschieden bleiben, ob der erwähnte Bautheil
von Bezelin oder von Adalbert stammt, und es ist möglich, dass
insbesondere die Fenster erst viel später angelegt worden sind.
In keinem Falle kann die Eigenthümlichkeit dieses Gewölb¬
jochs als Beweis dafür dienen, dass Adalbert die Dispositionen
des Bezelin'sehen Bauwerks verändert habe.

Auf die genannten Gewölbjoche der Westkrypta komme ich
sogleich in anderem Zusammenhange zurück und kann hier
nur vorgreifend bemerken, dass sie meines Erachtens nicht von
Bezelin herrühren.

2. Der im Jahre 1043 abgebrannte Dom.

Es ist von einigem historischem Interesse zu untersuchen,
ob wir uns von dem im Jahre 1043 zerstörten Dom ein einiger-
massen zutreffendes Bild machen können. H. A. Müller und
Fitger haben dies für unmöglich gehalten, Schumacher hat
dagegen einige Notizen zur Beurteilung jenes Bauwerks bei¬
gebracht 1), weitere hat er später in einer mir handschriftlich
vorliegenden x\rbeit über die Erzbischofsgräber hinzugefügt.
Neuerdings haben die Untersuchungen der Fundamente der
Westfacade, wie ich glaube, ein weiteres werthvolles Argument
für die ehemalige Gestalt des Doms geliefert.

Noch Adam wusste genau, wo der ehemalige Hochaltar
gestanden hatte: er war grade an der Stelle gewesen, wo Bezelin

») A. a. 0. S. 287.



Der 1043 abgebrannte Dom. 185

neben jiem Mausoleum Willehads begraben wurde, in der Mitte
der neuen, von Bezelin begonnenen Kirche. 1) Darnach war
also der alte Dom um nahezu die Hälfte kürzer, als der
gegenwärtige.

Die erwähnte bauliche Untersuchung hat ergeben, dass die
der Westkrypta zugekehrten Fundamente und aufstrebenden
Mauertheile beider Thürme gelegentlich verstärkt worden sind 2),
und zwar ist diese Verstärkung, wie der Augenschein zeigte,
ganz oder zu einem grossen Theile mit behauenen Steinen aus¬
geführt worden. Einer dieser Steine wurde aus dem Fundamente
des Nordthurms herausgebrochen, und es fand sich auf ihm ein
Sculpturornament, welches darauf hinzudeuten scheint , dass er
einem Thür- oder Fenstersturz angehört habe. Die Verstärkung
konnte nur den Zweck haben, den für eine bedeutende Höhe
projektirten Thürmen eine sichere Grundlage zu geben, wie die
bereits vor diesem Projekt vorhandenen Fundamente und Mauern
sie nicht darboten, und sie wurde mit behauenen Steinen aus¬
geführt, um einen möglichst sichern Verband mit den bestehenden
Mauerthcilen zu gewinnen. Die Verstärkung kann nicht, wie
das Gutachten vermuthungsweise ausspricht , bei Gelegenheit
einer Höherführung der schon theilweis vorhandenen Thürme
gemacht sein; denn einmal muss derjenige, der die beiden
mächtigen Thurmquadrate anlegte, von vornherein den Bau so
hoher Thürme beabsichtigt haben, dass die unverstärkten Mauern
ihre Last nicht hätten tragen können, und zweitens müsste
wenn jene Vermuthung richtig wäre, eine gleichartige Ver¬
stärkung in den anderen Fundament- und Mauertheilen der
Thürme angetroffen werden, was nicht der Fall ist. Der Erbauer
der unverstärkten Mauern kann überhaupt nicht die Absicht
gehabt haben, auf diesen Mauern Thürme zu errichten, er kann
also auch nicht die übrigen mächtigen Thurmfundamente und
Mauern angelegt haben.

') S. die Stelle oben S. 179.
2j S. Gutachten, betreffend die bauliche Beschaffenheit der Westfronte

des St. Petri-Doms, abgedr. in den Bremer Nachrichten 4. Dec. 1887, 5. Blatt.
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Die Mauerverstärkung reicht genau so weit, wie die drei
westlichsten Joche der Westkrypta, welche Schumacher und
Fitger, wie bereits erwähnt, Bezelin zuschreiben wollen. Darnach
würde also Bezelin keine Westthürrae projektirt haben und in
der Umgestaltung der von seinem Vorgänger begonnenen West¬
fronte würden wir eine der grundsätzlichen Aenderungen der
Baudisposition Adalberts zu sehen haben.

Gegen eine solche Auffassung wäre an sich nichts einzu¬
wenden, ausser etwa die Vermuthung, dass auch die Kölner
Kathedrale des 10. Jahrhunderts zwei Westthürme besass. Ich
glaube aber, dass mehrere Gründe gegen die Annahme sprechen,
der erwähnte Theil der AVestkrypta sei von Bezelin erbaut
worden: 1. erscheint es kaum möglich, dass Bezelin in der
kurzen ihm vergönnten Spanne Zeit ausser den Arkadenpfeilern
und ihren Bogen und den Seitenmauern der Kirche auch noch
die Westkrypta hätte errichten und einwölben können; 2. ist es
wenig wahrscheinlich, dass Adalbert, wenn er übrigens dem
Westabschlusse der Kirche eine ganz veränderte Disposition
gab, nur dies Stück der Krypta sollte geschont haben, dessen
rohe Formen wahrlich nicht zu solcher Conservirung auffor¬
derten ; J) 3. sprechen eben diese sehr primitiven Formen der
Pfeiler und Gewölbe gegen die Vermuthung, dass wir in ihnen
ein Bauwerk des 11. Jahrhunderts zu suchen haben.

Ich bin vielmehr der Meinung, die bereits vor der Unter¬
suchung der Fundamente von anderer Seite mündlich ausge¬
sprochen wurde, dass die drei westlichsten Joche der Westkrypta

1) Schumacher a. O. S. 297 und Fitger S. 14, 15 sind freilich der Mei¬
nung, Bezelin habe die Westkrypta schon in ihrer jetzigen Ausdehnung
angelegt , aber ihr östlicher Theil sei später von Liemar umgebaut ; die
Ansicht beruht aber nur auf einer irrigen Auslegung der im J. 1091 (Br.
Ub. I No. 25) genannten vetus crypta, in welcher Schumacher, indem er
die Worte in cripta veteri super altare als einen Begriff zusammen fasst,
als hiesse es sub altari, die unter dem Hauptaltar belegene Krypta, die Ost¬
krypta sieht, während meines Erachtens zweifellos die Westkrypta gemeint
ist, in welcher die in der genannten TJrk. bezeugte Gutsübertragung »über
dem Altar,« dem 1069 von Adalbert geweihten Andreasaltar, erfolgte.
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aus dem alten im J. 1043 zerstörten Dom herstammen, und ich
glaube, dass die in der vorigen Note angeführte Bezeichnung
»vetus crypta« nur so zu verstehen ist.

Es ist wenig wahrscheinlich, dass diese alte Krypta tiefer
war, als das bestehende Gewölbjoch, d. h. ungefähr 5 m; man
muss erwägen, dass der alte Dom nur halb so lang war, wie
der heutige. Indem Bezelin sie aber in seinen Bauplan herein¬
zog, wird er, der grossen Verlängerung der Kirche entsprechend,
sogleich eine Erweiterung der Krypta in's Auge gefasst und für
diese die Fundamente und vielleicht einen Theil der Seiten¬
mauern ausgeführt haben. Höchst wahrscheinlich hat er auch
die Anlage zweier Westthürme geplant und vielleicht einen Theil
ihrer Fundamente gelegt. Unwahrscheinlich aber ist es, dass
schon Bezelin die erwähnte Verstärkung der südlichen und
nördlichen Abschlussmauern der alten Krypta ausgeführt hat.
Der in der nördlichen dieser Mauern gefundene sculpirte Block
aus Hausberger Sandstein ist gewiss nicht der einzige seiner
Art. Man kann mit Sicherheit annehmen, dass auch andere
der zur Verstärkung verwandten behauenen Blöcke an ihrer
Innenseite Sculpturornamente tragen. Woher stammen nun diese
Blöcke? Zwei Möglichkeiten bieten sich für ihre Erklärung.
Entweder gehörten sie dem früheren Dome an, oder aber dem
von Bezelin im Anfange seiner Regierung erbauten und von
Adalbert zum Zwecke des Dombaus wieder zerstörten Kloster. 1)
Mir scheint, dass bessere Gründe für die letztere Alternative
sprechen: es ist wenig wahrscheinlich, dass der Dom des 9.
Jahrhunderts aus behauenen Sandsteinblöcken errichtet war,
dagegen können wir solche sehr wohl an dem von Adam kurz
charakterisirten Kloster Bezelins suchen. 2) In diesem Falle
hätte also sicher erst Adalbert die Verstärkung der Kryptamauern

J) S. oben S 180 Xote 1. Man könnte vielleicht auch noch an die
turris opere Italico mnuita (Adam II, 67) denken, die Adalbert gleichfalls
beseitigte.

2) Adam II, 67. claustrum, quod ipse, dum prius ligneum esset, lapi-
deum fecit, forma, ut mos est, quadrangula, vario cancellorum ordine di-
ßtinctum et visu delectabile.
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ausgeführt. Aber mir scheint, dass man aus diesem hypothe¬
tischen Resultat keinen Einwand gegen die oben ausgesprochene
Meinung entnehmen kann, Adalbert würde, wenn er im übrigen
die Disposition der Westfronte völlig änderte, nicht den Krypta-
theil geschont haben. Denn nach meiner Ansicht muss schon
Bezelin die Westfronte genau in der demnächst ausgeführten
Gestalt disponirt und die Erweiterung der Krypta vorbereitet
haben.

Wenn nun wirklich der erwähnte Kryptatheil, die vetus
crypta, aus dem 1043 zerstörten Dom stammt, so war dessen
Mittelschiff beinahe von der gleichen Breite, wie das heutige. 1)
Und die Hauptzugänge zum Dom müssen, grade wie heute,
durch zwei zu den Seiten der Krypta gelegene Vorhallen in
die Nebenschiffe geführt haben. Ein atrium mit seinen fores
wird, worauf schon Schumacher 2) aufmerksam gemacht hat, von
Anskar deutlich von den fores ecclesiae, also den innern Kirch-
thüren, unterschieden. 3) Ueber den Vorhallen stiegen, wie die
verhältnissmässig schwachen Mauern der Krypta beweisen, keine
hohen Thürme auf: sie werden höchstens einen hölzernen Auf¬
bau zur Aufnahme der leichten Glocken der alten Zeit getragen
haben. Auch der alte Dom hatte die Gestalt der dreischiffigen
Basilika mit zwei Krypten, glich also bei erheblich geringeren
Dimensionen im wesentlichen dem Dom Bezelin-Adalberts. Und
ich glaube, dass dieses Resultat -unsrer Untersuchung geeignet
jst, zu erklären, dass Bezelin den Neubau so rasch beginnen
und in kurzer Frist so weit fördern konnte, wie nach Adams
Berichte der Fall war.

Es bleibt noch übrig, die Behauptung zu erörtern, dass
auch der ältere Dom zwei Krypten besass. An sich muss es
für wahrscheinlich gelten, dass auch unter dem Hochaltar sich
eine Kryptenanlage befand, wenn solche im Westen vorhanden

') Es würde um etwa l'/ä in., d. h. die Breitendifferenz zwischen dem
altern Kryptatheile und dem heutigen Mittelschiffe, schmäler gewesen sein.

2) a. a. 0. S. 288.
3) Miracula s. Willeh. cap. 29.
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war. Ich glaube aber, dass wir in der Ueberlieferung über die
Gräber der Erzbisehöfe einen genügenden Anhalt haben, um
die Existenz einer Ostkrypta zu behaupten.

Adam kannte die Gräber, wie seine genaue Bezeichnung
der Grabstätte jedes einzelnen Erzbischofs beweist, noch an
ihrer ursprünglichen Stelle, wiewol er den alten Dom nicht
mehr gekannt hat. Sie waren von dem Brande und von dem
Neubau nicht berührt worden, und ich glaube nur deshalb nicht,
weil sie durch ein Gewölbe geschützt gewesen waren. Adam
bezeichnet freilich die Gräber als in medio chori gelegen: in
parte altaris aquilonali (Willerich), ab australi parte altaris
(Leuderich), ante altare s. dei genitricis Mariae (Anscar), ante
gradus sanetuarii (Libentius I). Aber ich glaube, dass wir den
chorus hier nicht als das sanetuarium, die pars tribunalis zu
fassen haben, mit welchen Worten Adam den Hochchor zu be¬
zeichnen pflegt: 1051 weiht Adalbert principale sanetuarii altare
und denselben Altar bezeichnet Adam später als majus altare
tribunalis. Unter diesem Tribunal begrub Erzbischof Her¬
mann die aus der zerfallenen Michaeliscapelle in den Dom ge¬
brachten Leichname Adalgars, Hogers und Reginwards. 1) Auch
scheint es nicht wahrscheinlich, dass schon im alten Dom der
Hauptaltar der Mutter Gottes geweiht war, da Adam bei der
AVeihe des neuen Hauptaltars zu Ehren der Maria bemerkt, der
ältere Dom solle sub invocatione saneti Petri erbaut worden
sein. Darnach haben wir den Marienaltar, vor welchem Anskar
begraben wurde, wahrscheinlich in der Krypta zu suchen und
das Grab des Libentius vor der aus der Krypta zum Hochchor
führenden Treppe.

In dieser alten Grabkammer waren, nachdem auch Bezelin
noch in sie eingesenkt war, vierzehn Erzbischöfe bestattet, die
sämmtlichen Vorgänger Adalberts, mit Ausnahme Willehads,
dessen erhöhtes Grabdenkmal, mausoleum wie Adam es nennt,

*) Adam II, 66. Recondidit in majori basilica sub ipso tribunali.
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im Hochchor gestanden zu haben scheint, 1) und sie rnusste bei
beträchtlicher Ausdehnung in der Mitte des neuen Doms ein
arges Hinderniss bilden, zumal sie um etwa 8 Fuss über den
Kirchenfussboden emporragte. 2) Vielleicht hat sich daher schon
Adalbert, wie man wenigstens im 15. Jahrhundert annahm, ent¬
schlossen, sie wegzubrechen und die Ueberreste seiner Vorgänger
in einem kleineren Grabdenkmal, das aber an der gleichen Stelle
in der Mitte der Kirche errichtet wurde, zu sammeln. 3) Wahr¬
scheinlich ist dies jedoch erst etwas später geschehen.

Das Aeussere des alten Doms müssen wir uns, wie schon
Schumacher und Fitger bemerkt haben, aus Findlingsblöcken
ziemlich roh ausgeführt vorstellen. Noch zu Anfang des 11. Jahr¬
hunderts verwandte Erzbischof Unwan dies spröde Material an
der Veitskirche, wie der südliche Thurm der Liebfrauenkirche

*) Wir besitzen im ältesten bremischen Copiar im kgl. Archive zu
Hannover eine Zeichnung der Gräber, die im 12. Jahrhundert gemacht zu
sein scheint und schwerlich nach Adams Angaben, mit denen sie sehr gut
übereinstimmt, sondern nach dem örtlichen Befunde hergestellt ist. Eine
Urkunde vom 22. Februar 1242 in Hemelings diplomat. fahr. eccl. Brem,
nennt die tumba quatuordecim Brem, archiepp. in medio monasterio sita.
Hemeling liess 1420 dat grote stenene graff, dat in deme dorne middest
stund, abbrechen und erbaute ein neues an seiner Stelle.. Er fand in dem
alten anstatt der 14 Erzbischöfe aber nur sechs mit Namen bezeichnet und
ausserdem die namenlosen Gebeine von mehr als drei Personen. In der
dem neuen Grabe gegebenen Inschrift sagt er, dass die reliquie patrum ..
per Albertum magnum arcbiepiscopum Brem, laboriose recollecte seien. Aber
man darf an dieser Tradition doch begründeten Zweifel hegen, der sich
darauf gründet, dass 1. Adam die Gräber offenbar noch an ihrer ursprüng¬
lichen Stelle sah und dass er 2. der Herstellung eines Sammelgrabes durch
Adalbert keine Erwähnung thut, obwol er III, 68 bei Erzählung des nächt¬
lichen Traums, in welchem Adalbert sich von seinen vierzehn Vorgängern
umgeben sah, eine besondere Gelegenheit dafür gehabt hätte; 3. spricht
auch die erwähnte, sicherlich erst nach Adalberts Zeit gemachte Zeichnung
dagegen.

2) So hoch liegt die Scheitelhöhe der Westkrypta über dem Kirchen¬
boden, während ihre Sohle 7 Fuss unter dem Fussboden der Kirche sich
befindet.

3) In der Note 1 erwähnten Zeichnung der Gräber fehlt das Mauso¬
leum Willehads, was sich dann am leichtesten erklärt, wenn dieses an einer
andern Stelle als jene lag.
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noch heute zeigt. Die Steine haben beim Neubau in den mäch¬
tigen Thurmfundamenten und in den aufstrebenden Mauern,
deren Inneres aus einem Gusswerk von Kalk und Felssteinen
besteht, Verwendung gefunden. Das Dach der Kirche war mit
Schindeln gedeckt (Adam I, 55).

Wer hatte den alten Dom, von dem wir eine ungefähre
Vorstellung zu gewinnen versucht haben, erbaut? Müller und
Fitger nehmen an, der Dom Willerichs habe bis 1043 gestanden,
Scbumacher ist geneigt, einen Neubau unter Anskar anzusetzen,
der im J. 861 vollendet worden wäre. Er stützt sich dabei auf
die von Auskars eigener Hand herrührende Bemerkung, dass er
am 8. November 861 die Gebeine Willehads niedergesetzt habe
in nova quam tunc dedicavimus basilica. 1) Gewiss ist hiernach
also die Kirchweihe durch Anskar. Aber ich glaube nicht, dass
der Ausdruck nova basilica die Annahme eines Neubaus durch
Anskar erzwingt. Neu konnte er eine vor etwa fünfzig Jahren
begonnene Kirche sehr wol nennen, zumal im Zusammenhang
mit Willehad, von dem seinen Lesern bekannt war, dass er
einen ältern, inzwischen zerstörten Dom errichtet und dass in
diesem ursprünglich sein Leichnam geruht hatte. Und das
völlige Schweigen Rimberts in seiner vita s. Anscarii über einen
Dombau seines Vorgängers ist doch beachtenswerth. Wie karg
auch Rimbert an Mittheilungen über historisch denkwürdige
Handlungen Anskars ist, so würde man doch ein Wort über
den Bau einer neuen Kathedrale, derselben, nach welcher Rimbert
sich nannte, erwarten können, zumal der Biograph bei Erzäh¬
lung der Zerstörung Hamburgs im J. 845 des dortigen Dom-
und Klosterbaus Erwähnung thut. 2) Immerhin werden wir aus
Anskars eigenen Worten schliessen müssen, dass er erst den
alten Dom vollendet habe. Und wenn man sich einerseits die
grossen Schwierigkeiten vorstellt, welche die Zustände des 9. Jahr¬
hunderts dem Kirchenbau entgegensetzten und andrerseits die

1) Miracula s. Willen, cap. 38.
2) Vita cap. 16: ibi ecclesia miro opere magisterio domni episcopi con-

Btructa una cum claustra monasterii mirifice composita igni succent.a est.
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doch immerhin recht beträchtliche Grösse dieses Baus, so wird
man sich nicht wundern dürfen, dass seine Vollendung viel¬
leicht ein halbes Jahrhundert erforderte.

3. Die Einwölbung des Doms.
Eine viel umstrittene Frage betrifft die Zeit der Einwölbung

unsres Doms. Neuere Untersuchungen ergeben mit Sicherheit,
was in den früheren Darstellungen übersehen ist, dass der älteste
Theil der Wölbung die beiden Joche über der jetzigen Orgel¬
empore, dem ehemaligen Westchor, und die anstossenden west¬
lichen Joche des Südscbiffs (wahrscheinlich auch des ehemaligen
Nordschiffs) umfasste. Diese Gewölbe sind noch aus dem gleichen
Material erbaut, wie das schneckenförmige Gewölbe des Treppen¬
thurms neben dem zerstörten Südthurm, aus Tuffstein. Man
wird sie daher um die Mitte des 12. Jahrhunderts ansetzen
müssen, denn gleich darnach gewann die Ziegelfabrikation Ein¬
gang, die insbesondere auch für den Gewölbebau ein ungleich
handlicheres Material darbot, als der unregelmässig gebrochene
Tuffstein. Eine Folge der Einwölbung des westlichen Kirchen-
theiles musste die Höherführung des Westgiebcls sein, dessen
ornamentale Formen indes auf eine etwas spätere Zeit deuten.
Wahrscheinlich verzögerte sich seine Errichtung unter den
Wirrsalen der Epoche Heinrichs des Löwen bis an das Ende
des Jahrhunderts. Die dürftige Ueberlieferung scheint ifhs für
diese Annahme einen Anhalt zu bieten in einer um 1200 ge¬
machten Aufzeichnung des Domcapitels, in welcher es heisst:
Baldewinus dictus episcopus (gestorben 18. Juni 1178) fecit
testamentum, daiis . . . vestes suas ad turrim construendam.
Die Bestimmung kann sich nur auf einen Thurmbau des Doms
beziehen, und die mit Goldstickerei und Edelsteinen geschmückten
Kleider eines Erzbischofs repräsentirten sicherlich einen Werth,
der nicht ausser Verhältniss zu solchem Zwecke stand. Der
nördliche Thurm hatte bis dahin nur zwei Stockwerke; der
Aufbau mindestens zweier weiteren musste sich, sobald man
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den Giebel erhöhte, dringend empfehlen. Die kleeblattförmigen
Blendbogen des vierten Stocks beweisen, dass wenigstens dieser
gleichzeitig mit dem Giebel erbaut wurde, und wahrscheinlich
ist dies um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts geschehen,
d. h. um die gleiche Zeit, in welcher auch mit der Einwölbung
der Kirche ein bedeutender Fortschritt gemacht wurde.

Denn in diese Zeit haben wir, in Uebereinstimmung mit
H. A. Müller und Fitger, die Einwölbung des südlichen und
des ehemaligen nördlichen Seitenschiffs zu setzen. Die völlige
Gleichheit des Gewölbes mit dem der Liebfrauenkirche ist der
oft wiederholte Grund für diese Zeitbestimmung.

Wann aber ist die Wölbung des Mittelschiffs und die mit
ihr in Verbindung stehende Veränderung seiner Seitenwände
erfolgt? Für die Beantwortung dieser Frage lässt uns die
historische Ueberlieferung völlig oder doch fast völlig im Stiche.
H. A. Müller hat die Veränderung in das dritte oder letzte
Viertel des 13. Jahrhunderts, Fitger sie bestimmter in das letzte
Viertel verlegt, in die Zeit des Erzbischofs Giselbert. Ich kann
mich nicht überzeugen, dass stilistische Gründe eine so späte
Datirung erheischten. Gegen die Ansicht, dass erst Erzbischof
Giselbert, der 1273 zur Regierung kam, die Einwölbung vor¬
genommen habe, spricht, wie ich glaube, auch ein negatives
Zeugniss. Die Historia archiepiscoporum Bremensium, un¬
mittelbar nach Giselberts im Jahre 1306 erfolgtem Tode verfasst,
giebt eine genaue Aufzählung der von ihm veranstalteten zahl¬
reichen Bauten. Darunter ist der in der Stadt Bremen erbaute
Pallast genannt und selbst ein im Dom beim Grabe des Erz¬
bischofs errichteter Altar nicht vergessen, aber mit keinem
Wort der Umbau des Doms erwähnt, eine Arbeit, die doch
bedeutend genug war, um sie neben den andern Bauten zu
nennen, wenn Giselbert sie ausgeführt hatte.

Als unzweifelhaft ist auch von den früheren Darstellern
angenommen, dass zur Zeit der Einwölbung der Seitenschiffe
schon die Absicht bestanden habe, auch das Mittelschiff mit
einer gewölbten Decke zu versehen. Der Umstand, dass man,

13
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wie wir sahen, die Wölbung zuerst bei einem Theil des Mittel¬
schiffs begonnen hatte, macht dies vollends zweifellos. Aesthetische
und praktische Gründe sprachen gleichmässig für eine Fort¬
führung der Wölbung. Denn die Feuersgefahr, welche die Holz-
deckc mit sich brachte, war durch die Sicherung der Seiten¬
schilfe doch nur theilweis beseitigt. Nun hatte die Wölbung
der Seitenschiffe eine Umänderung der Seitenwände des Mittel¬
schiffs, wie ich glaube, schon unmittelbar veranlasst, ja diese war
jener sogar vorangegangen. Die Lichtöffnungen des Mittelschiffs
lagen ehemals, wie noch heute auch im Innern der Kirche
deutlich erkennbar ist, viel tiefer als gegenwärtig, und zweifellos
reichten sie nicht so weit hinauf wie jetzt, denn Fenster von
solcher Höhe fanden sich niemals im romanischen Bau. Die
tiefere Lage der Fenster wird auch durch die noch jetzt an der
Aussenseite unter dem Dache des südlichen Seitenschiffs vor¬
handenen runden Einfassungsstäbe bestätigt. Sobald man nun
die Seitenschiffe wölbte und über den hohen Gewölbkappen
ein neues Pultdach errichtete, das erkleklich höher sich an die
Mittelschiffswände legte, hätte man das Mittelschilf des Lichtes
beraubt, wofern man nicht vorher seine Fenster höher hinauf¬
geführt hätte. Zwar bot sich ein anderes Auskunftsmittel dar,
welches die bisherigen Lichtöffnungen des Mittelschiffs unberührt
gelassen hätte, die Errichtung gesonderter Satteldächer über den
Seitenschiffen, aber schwerlich wird man zu diesem Mittel ge¬
griffen haben, das wahrscheinlich kostspieliger war, als die
Höherführung der Fenster und sicherlich bei der Enge des
Raumes, die zwischen den Mittelschiffmauern und den neuen
Dächern nur für schmale Wasserrohre Platz gelassen haben
würde, dem Bestand der Kirche gefährlicher. Da das flach¬
gedeckte Mittelschiff, wie schon H. A. Müller nachgewiesen hat,
dem jetzigen an Höhe nur wenig nachstand, so konnte die Hinauf¬
ziehung der Fenster keine erheblichen Schwierigkeiten machen.

Allein die hohe Lage der neuen Fenster, hart unter dem
flachen Dacligebälk, musste der ästhetischen Forderung nach
Einwölbung auch des Mittelschiffs einen bedeutenden Nach-
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druck geben. Und ich sehe nicht ein, dass historische oder
stilistische Gründe der Annahme entgegenständen, man habe
jener Forderung viel früher Folge gegeben, als die bisherigen
Darstellungen wollen. Schon Kugler hat in der kurzen Be¬
schreibung unsres Doms 1) sich dahin ausgesprochen, dass die
Einwölbung der Seitenschiffe und die Umgestaltung der Wände
des Mittelschiffs gleichzeitig geschehen sei, im zweiten Viertel
des 13. Jahrhunderts, wie er meint, »in der Uebergangsepoche«,
wie er mehrmals betont. Nur das Gewölbe des Mittelschiffs
selbst hält er für jünger; sie lassen, wie er sagt, »bereits die
Epoche des entwickelt gothischen Stiles erkennen.« In seiner
später (1858) erschienenen Geschichte der Baukunst 2) setzt er
den Umbau, den er früher durch die Bezeichnung »Uebergangs¬
epoche« charakterisirt hatte, in die »spätest romanische Zeit«;
an anderer Stelle 3) reiht erunsernDom »den spitzbogig romani¬
schen Kirchengebäuden« Westfalens an. Es ergiebt sich von
selbst, dass mit dieser, meines Erachtens völlig zutreffenden,
Charakterisirung Kuglers die Verlegung des Umbaus in die
zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts unvereinbar ist. Nach 1250
hatte auch bei uns die ein Jahrhundert früher in Frankreich
entstandene Gothik die Alleinherrschaft errungen. Kugler,
welchem historische Notizen garnicht, sondern nur seine ge¬
schulten Augen für die Beurteilung der Bauepochen des Doms
dienen konnten, stand wahrscheinlich ganz unter dem Eindruck
des Mittelschiffs, als er das zweite Viertel des Jahrhunderts für
die Bauzeit erklärte. Dass dies für die Seitenschiffe nicht zutrifft,
ist jetzt zweifellos. Ich meine aber, dass wir seine Ansicht für
das Mittelschiff acceptiren können, ja müssen.

Schon Schumacher hat sich gegen H. A. Müller dafür aus¬
gesprochen, dass Gerhard II. der Erbauer des Mittelschiffs ge¬
wesen sei, 4) und hat sich dafür auf einen Ablassbrief Papst

!) Kl. Schriften II S. 641 f.
2) Bd. 2 S. 426.
3) Ebda. S. 442.
4 ) Brem. Jahrb. I S. 306.

13*
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Honorius' III avis dem J. 1224 J) berufen, in welchem es heisst:
cum Bremensis ecclesia, paupertate gravata et pressa onere de-
bitorum, minetur pre vetustate ruinam et ad reparationem ejus
proprie non sufficiant facultates. Dass die Kirche Alters halber
den Einsturz drohe, werden wir als eine der auch sonst in Ab¬
lassbriefen vorkommenden Uebertreibungen ansehen dürfen,
aber zweifellos ist doch, dass der Brief wirklich ein Bau-
bedürfniss des Doms im Auge hatte, und sehr glaublich, dass
die Kirche nach den voraufgehenden grossen Bauten mit
Schulden belastet war.

Uebrigens scheinen einige Umstände darauf hinzudeuten,
dass der Umbau des Ostchors älter sei, als das zweite Viertel
des 13. Jahrhunderts. Nach der Chronik von Rinesberch und
Schene, d. h. nach der Angabe des Dombauherrn Johann Heme-
ling, welcher das Archiv seiner Kirche sehr genau kannte, weihte
im J. 1187 Erzbischof Hartwig II. in der Ostkrypta einen Altar, 2)
und zwar, wie eine Urkunde aus dem Jahre 1206 zeigt, 3) zu
Ehren der h. Maria. Dieser war vom Erzbischof Adalbert be¬
kanntlich der Hochaltar gewidmet. Später aber, und zwar zum
ersten Male ebenfalls im Jahre 1206, 4) wird der Ostchor regel¬
mässig als chorus s. Petri bezeichnet. 5) Desshalb ist freilich,
wie eine Notiz in Hemelings Diplomatar aus dem Anfange des
15. Jahrhunderts beweist, der Hochaltar der Maria nicht ent¬
zogen, aber neben ihr scheint Petrus zum Mitpatron des Altars
gemacht zu sein, und dieser Umstand ist meines Erachtens nur
erklärlich durch den Umbau, welchem man schon damals, also
gleichzeitig mit dem der Seitenschiffe, auch den Chor unterzogen

1) Brem. Ub. I Nr. 129.
2) Lappenberg, Geschichtsqu. S. 67.
3) Br. Ub. I Nr. 101.
4) Br. IIb. I Nr. 102.
5) Adalbert hatte, wie oben S. 180 angeführt, den Westchor dem h.

Petrus zu weihen wenigstens beabsichtigt. Im 13. Jahrhundert befand sich
im Westchor ein Altar der Maria Magdalena, s. TJb. I Nr. 336 vgl. mit Nr.
383, und III Nr. 248.
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hatte. 1) Ob dieser auch seine Gewölbe schon so früh erhalten
hat, oder ob deren Ausführung sich verzögerte, oder ob
sie etwa später umgebaut sind, vermag ich nicht zu ent¬
scheiden. Eine fachmännische Untersuchung wird hier viel¬
leicht noch Licht schaffen können. Mir will scheinen, als ob
die Gewölbkappen des Chors mit Ziegeln von gleicher Grösse,
wie die des südlichen Seitenschiffes, hergestellt seien, während
die des Mittelschiffs von etwas kleinerem Format zu sein
scheinen.

Nach Erwägung aller Umstände komme ich zu dem Schlüsse,
dass um das Jahr 1200 der Umbau des Doms, mit Ausnahme
des Mittelschiffs zwischen der östlichen Vierung und den beiden
viel älteren Gewölbjochen des Westchors und mit Ausnahme
der Kreuzarme, vollendet war; dass sodann das Mittelschiff gleich
nach Beendigung der Wirren in Angriff genommen wurde, welche
zwischen dem Tode Hartwigs II. (1207) und dem Regierungs¬
antritte Gerhards II. (1219) lagen, und dass endlich der Beschluss
des Umbaus muthmasslich noch unter Gerhard mit der Ein¬
wölbung der Kreuzarme gemacht wurde. Für die letzte Annahme
spricht die veränderte Technik, welche die Gewölbkappen der
Kreuzarme aufweisen. Während nämlich bei allen früheren
Ziegel-Gewölben die Strecker nach oben und unten frei liegen,
so dass also die Gewölbe die Stärke der Ziegellänge haben,
liegen in den Gewölben der Kreuzarme die Läufer frei, die
Gewölbe sind weniger als halb so stark. Diese veränderte
Technik mag durch die Theilung der Kreuzschiffgewölbe in
zwei langgestreckte schmale Rechtecke bedingt worden sein,
aber sie setzt doch wol auch eine grössere Uebung in der Ge¬
wölbekunst voraus.

') Eine gelegentliche Notiz llemelings in der Chronik scheint ebenfalls
auf einen Umbau des Chors gegen Ende des 12. Jahrhunderts zu deuten.
Er sagt nämlich anlässlieh der im J. 1Ü34 erfolgten Erhebung der Gebeine
der hh. Cosmas und Damian, das Heiligthum sei vor den Zeiten Kaiser
Ottos IV., also vor 1198, im Chor vermauert worden. Muthmasslich stand
ihm für diese Zeitangabe eine schriftliche Notiz zu Gebote.
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4. Die späteren Umgestaltungen des Doms.
Ueber die aus den früheren Darstellungen der Baugeschiehte

meist bekannten späteren Umgestaltungen des Doms bleibt
noch einiges zu sagen übrig.

Abgesehen von der schon erwähnten Höherführung des
Nordthurmes um zwei Stockwerke, welche Heinrich Doneldey
um 1340 erbaute, handelt es sich zunächst um die Capellen¬
anbauten. Heute sind in der Gestalt von Capellen nur noch
die an das Südschiff angrenzenden fünf Nebenräume vor¬
handen, unter welchen sich zwei doppeljochige befinden.
Ehedem gab es ohne Zweifel eine gleiche oder grössere Anzahl
an der Nordseite der Kirche und ausserdem befanden sich
solche noch in den Nebenräumen des Ostchors, nämlich in
der jetzigen Wohnung des Kirchendieners an der Sandstrasse
und in dem jetzt für Lagerung von Heizungsmaterial benutzten
Räume unter dem Diakonenzimmer südlich vom Chor, wahr¬
scheinlich auch in dem weiter südwärts an diesen grenzenden
Raum, dem sog. Bleikeller. Die Zahl der Capellen wird also
im 15. Jahrhundert 12—15 gewesen sein. Sie sind zu sehr
verschiedenen Zeiten erbaut oder für gottesdienstliche Zwecke
hergerichtet worden. Die älteste, welche erwähnt wird, ist die
gegen Ende des 13. Jahrhunderts von dem Rathsherrn Hinrich
Gerberti sub orientali parte chori ecclesie Bremensis erbaute 1);
der Ausdruck ist sehr unklar, da es sich aber sicherlich nicht
um die Krypta handeln kann, so muss meines Erachtens das
an die Nordseite des Chors grenzende Haus des Kirchendieners
verstanden werden 2). Um die Mitte des 14. Jahrhunderts wird
die Jacobicapelle im Dom genannt, über deren Lage nichts
erhellt. Im Jahre 1388 wurde aus den Nachlassgütern des
Domcantors Friedrich Odilien und des Magisters Conrad von
Wennighusen eine Capelle an der Südseite erbaut und zwei

1) Ub. I No. 528, vgl. II No. 125.
2) Der südlich an den Chor grenzende Raum kann nicht gemeint

sein, weil dieser entweder damals schon die Bibliothek des Domcapitels
enthielt oder später für diese eingerichtet wurde.
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Altäre in ihr errichtet: es war eine der beiden grösseren noch
erhaltenen Capellen, da einer der Altäre prope columpnam,
also an dem freistehenden Pfeiler erbaut wurde. 1) Die Capelle
unter der Tresekammer, dem jetzigen Diakonenzimmer, liess
der Dombaumeister Johann Hcmeling zu Anfang des 15. Jahr¬
hunderts an Stelle der dort früher vorhandenen, aber wegen
der Dunkelheit des Raums schlecht benutzbaren Bibliothek
herrichten. 2) Das ist so ziemlich alles, was uns über Capellen¬
stiftungen überliefert ist; wir erfahren gelegentlich noch, dass
in einer Capelle des Doms der heilige Rock verehrt wurde ;3) über
Ursprung, Namen und andere Besonderheiten der weitaus
meisten Capellen fehlt uns jede Nachricht, 4) während über
Altarstiftungen im Dom eine sehr grosse Zahl von Urkunden
erhalten geblieben ist.

Der Nordthurm erhielt einer glaubwürdigen chronikalischen
Notiz zufolge im J. 1446 eine hohe Spitze. Es ist wahr¬
scheinlich, dass diese über vier Giebeln errichtet wurde, deren
Spuren, wie auch in dem oben erwähnten Gutachten der
Sachverständigen bemerkt ist, noch heute im jetzigen obersten
Geschosse des Thurms deutlich zu erkennen sind. Die Spitze
aber hatte nur einen kurzen Bestand. Am 25. Juli 1483 wurde
sie samt dem ganzen Kirchendache und zwei der an die Kirche
angebauten Buden ein Raub der durch Blitzschlag ent¬
zündeten Flammen.

Diese Feuersbrunst, in den bisherigen Darstellungen der
Baugeschichte völlig übersehen, ist zunächst durch eine gleich-

*) üb. IV, 97. An demselben Pfeiler errichtete 1390 eine Witwe
von Haren noch einen dritten Altar in dieser Capelle, welcher zugleich
juxta sepulcrmn hone memorie quondam Emme ancille Christi, der Gräfin
Emma von Lesum lag; Ub. IV. No. 126.

2) Eine genaue Darstellung gieht Hemeling selbst in seinem Diplomatar
fol. 66.

3) Hemeling im Diplomatar fol. 95: dat. hilghe cleet, dat men dar
eiet in ener Capellen.

4) Für eine oder die andere mag sich noch etwas aus den noch
wenig durchforschten Urk. aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ergeben.
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zeitige Niederschrift bezeugt 1): Anno etc. 83, ipso die Jacobi
post occasum solis circa horam 10 asperitate tonitruorum et
fulminis ictu . . . . 2) eminentissima turris ecclesie Bremensis,
in altum (?) polite proportionabiliter erecta (?), fere cupro preciose
perfecte et complete tecta, istras incendii flamma tectum tocius
ecclesie consumpsit. Eine Urkunde des Domcapitels vom
28. September 1483 spricht davon, dass twe unser kerken boden,
by unde an dem hoghen torne belegen, .... alsz den leyder
unse kerke van weder vorbrandt is, . . . . vort van der kerken
vormiddelst brande to nichte kamen syn. 3) Auch noch 1484
Mitw. nach Judica heisst es in einer Urkunde des Gapitels: so
de kerke van wedders wegen brand is, ock vüres halven in
groten vorderff gekomen is. Aber auch Renner hat die Nach¬
richt in seine Chronik aufgenommen irrthümlich zum Jahre
1482: im sulven jare an s. Annen dage (d. i. Juli 26) entfengede
de Domestorne van einem groten weder van donner unnd blixen,
de wort bernen sampt dem Dome. Dat was ein groth fuir,
also dat men forchtede de gantze stadt scholde vorbrandt hebben. 4)

Die Spitze des Thurms wurde bald erneuert: am Sonnabend
nach Gregorius 1490 wurde, wie Post in das Archivexemplar
der Renner'sehen Chronik nachgetragen hat, »de tinnappel und
de haen up den Domestorne gesettet , unde de tinnappel is
with 2 elen.« Diese neue, 1490 vollendete Spitze hat bis zum
Jahre 1656, wo sie dem Schicksal ihrer Vorgängerin anheimfiel,
bestanden, sie ist durch die Abbildungen auf dem grossen Rath¬
hausbilde, in Kosters Chronik und auf Stadtansichten des 17.
Jahrhunderts bekannt. Aus ihnen ergiebt sich, dass sie nicht
über Giebeln aufgeführt war, sondern mit einer geringen Ein-

!) In Handschr. B. 84 des Hannov. Archivs befindet sich ein loses Blatt,
■welches von gleichzeitiger Hand die oben angeg. Notiz und gleich darunter
ebenfalls von gleichzeitiger Hand die Brandnachricht von 1553 enthält.

2; Am Schlüsse der Zeile sind zwei oder drei Wörter verlöscht, die
ganze Aufzeichnung ist sehr flüchtig geschrieben.

3) Copiar II des Hannov. Archivs p. 454.
4) Orig.-Handschr. auf der Stadtbibl. 1. S. 435 b. Auch in der Fort¬

setzung von Rinesberch-Schene bei Lappenberg S. 174, ebenfalls zu 1482.
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ziehuug grade auf die platt geschlossene Mauer des Thurms
aufsetzte. Einen Grund für diese geschmacklose Neuerung
vermag ich nicht anzugeben, es sei denn, dass man zwar das
Thurmmauerwerk jetzt endlich zur vollen Höhe des Mauerwerks
des Südthurms aufzuführen sich entschloss, aber sei es aus
Sicherheit»- oder Sparsamkeitsgründen sich nicht getraute, über
dem nicht ganz neu aufgeführten, sondern unter Verwendung
der alten Giebel nur vervollständigten siebenten Geschosse
nochmals neue Giebel zur Aufnahme der Thurmpyramide an¬
zubringen. Es war die Zeit der entarteten Gothik, welche
dieses Ungeheuer von Thurm erschuf; die vierzig Jahre, welche
seit Errichtung des früheren Thurms verflossen waren, hatten
das Stilgefühl gänzlich vernichtet.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Feuersbrunst vom
25. Juli 1483, welche neben der Thurmpyramidc das ganze
Kirchendach vernichtete, auch zu der völligen Umgestaltung
des nördlichen Schiffes Anlass gegeben hat. Freilich ist dieser
Umbau erst im Jahre 1502, also neunzehn Jahre nach dem
Brande, begonnen worden. Allein man muss doch annehmen,
dass nicht Baulust oder Prachtbedürfniss allein zu einem so
kostspieligen Unternehmen geführt haben, dass vielmehr eine
praktische Notwendigkeit dafür vorlag. Wenn die brennende
Thurmpyramide auf das Dach des nördlichen Schiffs und der
angrenzenden Kapellen herabgestürzt war, wie es ähnlich 1656
geschah, so mögen die Gewölbe und Mauern vom Feuer so stark
gelitten haben, dass man sich nach längerem Zögern zum Neu¬
bau entschliessen musste. Der Umstand, dass auch die an den
nördlichen Thurm angebauten Buden völlig vernichtet wurden 1),
während andere, die an die Südseite der Kirche grenzten, er¬
halten blieben 2), deutet darauf, dass das Feuer vornemlich an
der Nordseite des Doms hauste.

1} S. oben die angef. Urk. vom 28. September 1483.
3) 1484 Mitwoch nach Judica konnte der Baumeister ein Haus, beleghen

up dem orde als men uth dem crueeganghe gheit na sunte Wilhades kerken
verkaufen.
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Beim Neubau beschränkte man sich nicht auf eine Wieder¬
herstellung der zerstörten Theile, sondern beschloss nach dem
etwa ein Jahrhundert früher von der Stephani- und Anscharii-
kirche gegebenen Beispiele einen Umbau des Doms zu einer
Hallenkirche. Zwanzig Jahre soll laut chronikalischer Notiz
der Umbau des Nordschiffs zu seiner heutigen Gestalt in
Anspruch genommen haben, ein Umstand der auf argen
Geldmangel schliessen lässt und die Meinung bestärkt, dass
nicht ein Luxusbedürfniss den Anlass zum Bau gegeben habe.
Es ist bekannt, dass die inzwischen eintretende Kirchen-
reformation die Fortführung der Umgestaltung auf der Südseite
der Kirche verhinderte.

Von nun ab bis in unsere Tage hat die Baugeschichte
des Doms, abgesehen von den Unterhaltungsarbeiten, nur noch
von Unglücksfällen zu reden.

Der erste traf sie bereits am 4. Mai 1553, abermals durch
Blitzschlag. Auch diese Feuersbrunst ist in den früheren
Darstellungen übersehen worden, obgleich auch sie in Renners
Chronik verzeichnet ist 1), und in einem Briefe Hardenbergs
an Melanchthon vom 18. Mai des Jahres geschildert wird 2).
Auch über sie hat sich noch eine andere gleichzeitige Auf¬
zeichnung erhalten 3): Anno domini 1553, Maij 4fe hefft dat
weder den avent twysschen 6 und 7 uren yn de domkerken
tho Bremen geslagen, darvan de sulve affgebrandt, de torne
unde olde syde turne (?) gereddet ys. Die Thürme also blieben
diesmal unbeschädigt 4), im übrigen findet sich in der Nachricht
die gleiche Ucbertreibung, wie sonst in alten Brandnachrichten.
Denn die Zerstörung hat sich auch jetzt auf das Kirchendach
beschränkt, wie aus dem vierzehn Tage später geschriebenen
Briefe Hardenbergs hervorgeht. Freilich war auch das Gewölbe

!) Originalms. 2, S. 333.
2) In deutscher Uebersetzung gedruckt Brem. Jahrb. 4, S. 134 ff.
3) S. oben, S. 200, Note 1.
4) Renner freilich spricht auch von Entzündung dos Thurms, den es

indes bald zu löschen gelang.
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so arg mitgenommen, dass das am Sonntag den 14. Mai im
Dom versammelte Volk fürchtete, es möge herabstürzen. Die
schon hiedurch hervorgerufene Angst wurde zu einer masslosen
Verwirrung gesteigert, als die während des Gottesdienstes
vorbeimarschierenden Soldaten vor dem Dom ihre Büchsen
abschössen und zahlreiche Kugeln in das biosliegende Ge-
Avölbe fuhren.

Die schlimmeren Katastrophen des folgenden Jahrhunderts
sind aus den früheren Darstellungen bekannt: der Einsturz
des Südthurms am 27. Januar 1G38 1). der abermalige Brand
des Nordthurms am 4. Februar 1656 2). Im Gefolge des
letztern wurde wiederum auch das Kirchendach, doch ohne
das damals noch durch einen besonderen Giebel geschützte
Dach des Ostchors, und die Reihe kleiner Gottes-Buden ver¬
nichtet, welche sich an die Nordseite der Kirche anlehnten 3).

5. Die Krypten.
In den diesem Aufsatze beigefügten photolithographischen

Tafeln werden zum ersten Male die beiden Krypten unsres
Doms publicirt,

Die Tafeln 1—4 sind mit Erlaubniss der Herren Dombau¬
herren nach Blättern angefertigt, welche dem Preisausschreiben
für die Restauration des Doms beigefügt worden sind, die Tafeln
5—7 nach Zeichnungen, welche der Architekt S. Loschen auf
Veranlassung der historischen Gesellschaft nach neuen Ver¬
messungen aufgenommen hat, Jene stellen die West-, diese die
Ostkrypta dar.

1) Ein anscheinend bald nach der Katastrophe gemaltes Oelbild,
welches den eingestürzten Thurm darstellt, befindet sich im Diakonen¬
zimmer des Doms.

2) Die ausführlichen Erzählungen nach Peter Kosters Chronik Denk¬
male III, 1 ,18. 84 ff.

3) Zwei kleine Lithographien von Johan Nutzhorn stellen den Zustand
der Kirche nach diesem Brande dar, die eine die West- die andere die
Nord-Facade. Beide befinden sich in der Stadtbibliothek. Die erstere
auch im Original-Exemplar der Koster'schen Chronik am Archiv.
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Den Beschreibungen, welche H. A. Müller (S. 13—16) von
den beiden Krypten gegeben hat, ist wesentlich Neues nicht
hinzuzufügen, von dem abgesehen, was bereits oben in der
Baugeschichte gesagt worden ist. Eine Erläuterung der ein¬
zelnen Tafeln wird Gelegenheit geben, das Wichtigste kurz zu¬
sammenzufassen.

Taf. 1. Grundriss der West- oder St. Andreas-Krypta. Sie
ist 15 m lang und in ihren beiden westlichen Gewölbjochen 9,
im dritten Gewölbjoche fast 11 m breit. Die grössere Breite
dieses Jochs, welche dem Grundrisse fast das Ansehen eines
Kreuzes giebt, wird dadurch ermöglicht, dass die starken Thurm
mauern, welche die beiden ersten Joche flankiren, nur bis hieher
reichen. An das dritte Joch schliesst sich ostwärts eine Altar¬
nische nebst zwei kleineren Seitennischen. Rechts und links
von diesen führten Treppen, deren Spuren noch erkennbar sind,
in das Mittelschiff der Kirche hinauf. Gegenwärtig sind diese
Zugänge vermauert, und statt ihrer ist eins der drei in der
Westmauer befindlichen Fenster in eine Thür verwandelt, durch
welche man auf wenigen Stufen in die Krypta hinabsteigt. Ein
Blick auf den Grundriss zeigt die völlige Verschiedenheit der
Raumdisposition in der westlichsten Gewölbabtheilung und in
den übrigen. Jener Theil ist es, von dem oben unter 2 wahr¬
scheinlich zu machen versucht ist, dass er dem Dome des
9. Jahrhunderts angehörte. Die viereckigen Pfeiler, welche die
Gewölbgrate aufnehmen, die übrigens wahrscheinlich keine con-
structive Bedeutung haben, sind nicht, wie Müller amiahm,
spätere Verstärkungen der Rundsäulen, die sich ostwärts in dem
neuen Theile der Krypta an sie lehnen, sondern die ursprüng¬
lichen Träger. Die Bedeutung der Seitennische bei a, nach der
schon Müller vergeblich forschte, ist auch jetzt nicht zu erklären.
Einen, später etwa vermauerten Zugang kann sie nie gebildet
haben, da ihre Verlängerung grade auf eine starke Pfeilervorlage
in der nördlichen Thurmvorhalle stösst. Uebrigens scheint der
Aufsatz der Gewölbgrate auf die die Nische flankirenden Säuleu
zu beweisen, dass diese zur ursprünglichen Anlage gehören und



Die Krypten. 205

nicht, wie Müller aus ihrem Ornament schloss, später eingefügt
sind. Die punktirte Linie, welche die Seitenmauern der Krypta
durchschneidet, deutet den Umriss des über ihr befindlichen
Westchors mit seinen Pfeilervorlagen an.

Taf. 2. Längsschnitt der Westkrypta. Auch auf ihm tritt die
Verschiedenheit des westlichsten Gewülbjochs von den anderen
deutlich zu Tage. An dem erwähnten viereckigen Pfeiler zeigt
sich das einfache nur aus schräger Schmiege und Platte bestehende
Kämpfergesims, welches noch an den Arkadenpfeilern des 11.
Jahrhunderts in der Kirche selbst Verwendung gefunden hat.
Unser Blatt ergiebt, dass gegenwärtig der Fussboden der
Krypta um reichlich einen halben Meter gegen die ursprüng¬
liche Anlage erhöht ist. Die Basen der Pfeiler und Säulen
sind dadurch völlig verschwunden. Nur die Basen der beiden
Säulen, welche die Nische in der Nordwand der Krypta Sänkiren,
liegen ganz zu Tage; die Nische muss also ursprünglich um
einige Stufen gegen die Krypta erhöht gewesen sein.

Taf. 3. Querschnitt der Westkrypta, nebst Details der
Kapitaler und Säulenbasen. Rückwärts sind die Zugänge zu
den beiden kleinen Seitennischen erkennbar, links neben der
nördlichen der ehemalige Zugang zur Treppe. In der Mitte
der Altarnische ist die auch im Längsschnitte erkennbare Aus¬
sparung in der Rückwand zu sehen, die muthmasslich ehemals
vollständig nach der Kirche zu geöffnet war. Die Kapitaler der
Säulen sind heute, wie leider das gesammte Innere der Krypta,
in Folge ihrer langen Verwendung für profane Zwecke mit einer
dichten weissen Kalktünche überdeckt, durch welche die reiz¬
vollen früh-romanischen Ornamente nur theilweis noch durch¬
scheinen. Mehrere Kapitaler, so insbesondere die mit Blätter¬
ornament geschmückten der beiden Nischenpfeiler an der Nord,
seite, sind — ob in Folge der vielfachen Ueberpinselung, muss
dahin gestellt bleiben — arg beschädigt.

Glücklicherweise hat die gegenwärtige Dombauverwaltung
in Aussicht genommen, im Zusammenhange mit der Wieder¬
herstellung der Westfacade des Doms auch der profanen Ver-
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wendung der Westkrypta ein Ende zu machen. Eine würdige
Eestauration des historisch und künstlerisch interessanten Raumes
kann keine erheblichen Schwierigkeiten verursachen, und die
ziemlich zahlreichen, zum Theil recht schönen Grabplatten und
sonstige historische Denkmale, welche der Dom besitzt, können
dem heute kaum zugänglichen Räume auch einen seiner wür¬
digen Inhalt geben.

Taf. 4 ist nur aus dem Grunde mit aufgenommen worden,
weil das Höhenverhältniss und die horizontale Lage der Krypta
zur Kirche auf ihm eine interessante Darstellung gefunden hat.
Die Tafel ist im halben Massstabe der anderen Tafeln gezeichnet.

Taf. 5 Grundriss der Ostkrypta, der Marien-Krypta, im
halben Massstabe des Grundrisses der Westkrypta. Sie ist et¬
was über 23 m lang und etwas über lim breit und dehnt sich
unter der ganzen Länge des Kreuzes und der Vierung aus.
Breite Pilastervorlagen, welche die darüber liegenden starken
Halbsäulen tragen, scheiden sie in zwei gleiche Hälften, deren
jede aus neun quadratischen Kreuzgewölbjochen gebildet wird.
Von den zehn freistehenden Gewölbstützen sind die sechs öst¬
lichen glatte Rundsäulen, die vier westlichen quadratische, an
den Ecken abgeschrägte Pfeiler. An den Wänden dienen stark
vortretende Halbsäulen als Gewölbstützen. In der Mitte des
zweiten Gewölbjochs von Osten her findet sich nochmals auf
beiden Seiten ein weit vortretender viereckiger Pilaster zur Auf¬
nahme des darüber im Chor liegenden Säuleubündels, welches
den Quergurt des Chorgewölbes trägt. Der einzige Zugang zur
Krypta führt jetzt von Osten her über eine tiefe Treppe. Ehe¬
mals befanden sich hier an der Ostseite drei Lichtöffnungen,
zwei weitere waren, bevor der Chor Anbauten erhalten hatte,
in der Süd- und Nordwand der östlichen Gewölbjoche. Endlich
befand sich noch eine Lichtöffnung in der Südwand (auch auf
Taf. 6 deutlich hervorgehoben), wrelche nach dem südlichen Kreuz¬
flügel der Kirche hinführte. Diese Lichtöffnungen sind jetzt,
mit Ausnahme der als Thür dienenden und der neben dieser
in der Ostmauer liegenden sämmtlich vermauert. Die ehema-
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ligen Zugänge zur Krypta befanden sich ganz im Westen, wo
(beim Buchstaben d) der eine noch deutlich erkennbar ist, hier
sind auch ein paar Stufen noch erhalten (s. Taf. 6); ein anderer
scheint an der Nordwestseite in den nördlichen Kreuzarm der
Kirche geführt zu haben.

Taf. 6 und 7 geben den Längen- und Querschnitt der Ost¬
krypta nebst Details der Säulen und Pfeiler. Die letzteren zeigen
bei den Rundsäulen und den halbrunden Wandsäulen ein ganz
schlichtes Würfelcapitäl und darüber bei einigen ein gewürfeltes
Deckglied. Nur an einem der Capitäler, und zwar an einer
der Halbsäulen der Südwand, konnte eine Verzierung gefunden
werden, die auf Blatt 7 abgebildet ist. Es ist indes zu beachten,
dass die Ostkrypta noch schlechter zugänglich ist, als die West¬
krypta, und dass insbesondere die Säulen und Pfeiler zum Schutze
gegen die in der Krypta liegenden Weinfässer zum Theil mit
Bretterverhüllungen umgeben sind. Eigenthümlich sind die
Basen der Säulen gestaltet, wie Aufriss und Grundriss auf
Tafel 7 zeigen. Sie haben nicht, wie H. A. Müller annahm
ein ausgebildetes Eckblatt, vielmehr scheint sich eine Art Sporn
nach vier Seiten hin über den halbkugelförmigen Fuss zu legen.
Die viereckigen Pfeiler entbehren einer eigenthümlich ausgebil¬
deten Basis.

Müller wollte aus der Ungleichheit der Ge wölb stützen auf
eine verschiedene, wenn auch nicht weit von einander getrennte,
Erbauungszeit des westlichen und östlichen Theils der Krypta
schliessen. Auch Kugler (Gesch. der Baukunst S. 428) war der .
Meinung, dass die Krypta, deren östlichen, allein einigermassen
zugänglichen Theil er offenbar nur im Auge hatte, erst gegen
die Mitte des 12. Jahrhunderts erbaut worden sei. Die bauliche
Untersuchung, soweit sie jetzt ausgeführt werden konnte, hat
doch keinen Anhalt für eine solche Trennung der Bauzeit der
Krypta gegeben. Das gleiche Material und völlig die gleichen
Formen finden sich in allen Theilen des Gewölbes. Auch würde
die spätere Zeit der Erbauung des östlichen Theils der Krypta
eine spätere Erbauung des Chors voraussetzen, wofür es ebenfalls



208 Neue Untersuchungen zur Baugeschichte des Doms.

bisher an einem genügenden Anhalt fehlt. Bis auf weiteres werden
wir die ungewöhnlich grosse Ostkrypta in ihrer ganzen Aus¬
dehnung dem dritten Viertel des 11. Jahrhunderts, der Zeit des
Erzbischofs Adalbert, zusehreiben müssen. Auch hier freilich
können endgiltige Resultate erst von einer umfassenden tech¬
nischen Untersuchung erwartet werden, und diese wird nicht
eher möglich sein, als bis auch diese Krypta von den Lager¬
fässern befreit sein wird, die sie jetzt birgt. Man kann sie, so
merkwürdig sie durch ihre Grösse und so einfach sie in ihrer
Anlage ist, zur Zeit wol als den unbekanntesten Theil des
räthselreichen Doms bezeichnen. Ich will nicht unerwähnt lassen,
dass sich im Osten der Krypta dicht bei der Treppe auf dem
Boden ein leider sehr zerstörter Grabstein befindet, der nach
der eingehauenen Figur für einen Ritter bestimmt gewesen zu
sein und dem 14. oder 15. Jahrhundert anzugehören scheint.
Ob sich unter den Fässern noch mehr derartige Steine finden,
ist zur Zeit nicht festzustellen.
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